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Vorwort. 


E. iſt eine beklagenswerthe, aber bekannte Thatſache, daß die Kenntniß 
unſerer vaterländiſchen Geſchichte unter unſerem Volke nicht in dem Maße 
verbreitet iſt, wie es mit Fug erwartet werden müßte. Die Urſachen dieſer 
Erſcheinung ſind nicht ſchwer zu erkennen. Sie liegen zunächſt in den 
Schulen unſeres Landes, wo die meklenburgiſche Geſchichte entweder gar 
nicht, oder doch nur in ſehr geringem Maße berückſichtigt wird. Der tiefere 
Grund aber auch hierfür liegt wieder in dem abſchätzigen Urtheil, welches 
in der Regel über die Geſchichte unſeres Landes gefällt wird. Sie iſt dürr, 
trocken, arm an großen Thatſachen, ohne große Ideen, ohne Bedeutung 
für die Entwickelung des Geſammtvaterlandes, dagegen reich an Namen 
und Zahlen und wegen ihrer inneren Verworrenheit ſchwer aufzufaſſen und 
zu überſchauen; das iſt eine ziemlich allgemein verbreitete Meinung. Dies 
Urtheil, obwohl nicht völlig ohne Wahrheit — denn eine gewiſſe Schwierigkeit 
des Verſtändniſſes läßt ſich nicht leugnen — iſt doch im Großen und 
Ganzen in hohem Grade ungerecht und nur ein Product der bisherigen 
Methode der Darſtellung der meklenburgiſchen Geſchichte. Dieſelbe iſt in 
den meiſten Geſchichtswerken die chroniſtiſche; eine Thatſache, eine Regenten⸗ 
linie reiht ſich in faſt unüberſehbarer Reihe an die andere, keine tiefere Idee 
ſcheint den Ereigniſſen zu Grunde zu liegen, keine Entwickelung ihre Folge 
zu beſtimmen. Und wo culturgeſchichtliche Skizzen gegeben werden, da ſind 
auch dieſe öfter ohne hinreichende Ordnung und Ueberſicht an einander 
gereiht, und es kann uns darum wenig wundern, wenn die Meklenburgiſche 
Geſchichte nicht blos von der großen Menge des gebildeten Publikums, 
ſondern auch von den Lehrern als langweilig und verworren hintenangeſetzt 
wird. Ich muß geſtehen, daß auch ich früher dieſer Anſicht geweſen bin. 
An das hieſige Seminar berufen und mit der Aufgabe des Vortrages der 
meklenb. Geſchichte betraut, war ich gezwungen, mich einem genauen und 
ſorgfältigen Studium derſelben hinzugeben, und alsbald ward ich des inne, 
daß mein bisheriges Urtheil ein verkehrtes geweſen war. Das dürre Gerippe 
der hiſtoriſchen Thatſachen wuchs zu einem lebenswarmen und mächtigen 
Organismus heran. Ich vertiefte mich an der Hand der Forſchungen von 
Liſch in die vorhiſtoriſche Zeit unſeres Landes, wo Lappen, Hünen und 
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Germanen mit ihrer verſchiedenen, ſtets ſich ſteigernden Kultur unſere 
Gegenden bevölkerten und in den rieſigen Hünen⸗ und Kegelgräbern noch 
jetzt redende Zeugen ihres Daſeins hinterlaſſen haben. Ich ſah dann, 
angeregt durch Gieſebrechts vortreffliche „Wendiſche Geſchichten“, wie die in 
unſeren Gegenden zurückgebliebenen Germanen von den ebenfalls durch die 
Völkerwanderung ergriffenen Slaven unterjocht und immer weiter nach 
Weſten zurückgedrängt wurden, wie eine vierte Kulturperiode ſich in unſerem 
Lande anbahnte, eine Zeit reichen und eigenthümlichen Lebens, deren Spuren 
ſich bis auf den heutigen Tag erhalten haben. Ich erblickte in den nun 
folgenden 250 jährigen Kämpfen der Deutſchen und Slaven das großartige 
Schauspiel eines National- und Religionskampfes, wie er, abgeſehen von 
dem Todesringen der Oſtrömer gegen die Araber, in der Geſchichte ohne 
Gleichen iſt. Ich ſah, wie der Deutſche feine alten Wohnſitze zurücknahm 
und das Kreuz auch in unſerem Lande aufpflanzte. Ich lernte den Muth 
der Verkündiger des Evangeliums, ihre todesfreudige Aufopferung, ihre 
unſäglichen Mühſale und Arbeiten kennen, und ich ſchaute es, wie der 
Segen des Herrn ihren Arbeiten folgte. Ich verfolgte dann, geſtützt auf 
die ſorgfältigen Unterſuchungen von Rudloff, von Lützow, Liſch, Fabricius, 
Gieſebrecht, der beiden Boll, Wiggers, Wigger, Beyer, Glöckler, Hegel, 
Krabbe u. A., die ebenſo intereſſante, als lehrreiche Germaniſirung und 
Chriſtianiſtrung unſeres Landes im Einzelnen und Kleinen, und verſuchte 
es, die von jenen Männern gewonnenen Reſultate zu überſichtlichen Bildern 
zuſammenzufaſſen. Ich erkannte weiter die nun folgende Zerſplitterung des 
eben deutſch gewordenen Meklenburg, die Selbſtſucht und Eigenwilligfeit 
der Fürſten, des Adels und der Städte, den Reichthum der Priefter und 
Klöſter, die Irrthümer der kirchlichen Lehre und der kirchlichen Zucht als 
die Urſachen des Verfalles unſeres Landes, und wiederum das allmähliche 
Zurückfallen der einzelnen Landestheile an die Hauptlinie Meklenburg und 
die erhabenen Geſtalten einzelner ſeiner Fürſten als den Grund ſeiner 
zeitweiligen Blüthe. Die glänzende mittelalterliche Kirche mit ihren 
Segnungen und ihrem Verderben, die ſtarke Hanſa, die Kämpfe der Zünfte 
und Patrizier in den Städten, das Raubleben des Adels, die Verſunkenheit 
und doch wieder die Großartigkeit der mittelalterlichen Zuſtände, die Vor⸗ 
boten der nahenden Reformation, das Alles zog an meinem Auge vorüber, 
und beſchämt, aber auch freudig zugleich mußte ich bekennen, daß ich mich 
geirrt habe, und daß auch unſere Geſchichte, wenn ſie von den eben 
angegebenen Geſichtspunkten aus dargeſtellt werde, einen ſo reichen und 
intereſſanten Inhalt, eine ſo ſchöne und in ſich geſchloſſene Entwickelung 
habe, wie nur die Geſchichte jedes anderen Landes. Mit Bedauern ſah 
ich daher auf die bisherige Vernachläſſigung, welche ich der Geſchichte 


unſeres Landes hatte zu Theil werden laſſen, und es reifte in mir der 


Entſchluß, ſo viel in meinen Kräften ſtehe, Andere davor zu bewahren. 


V 


Das iſt die Entſtehungsgeſchichte dieſes Buches. Es iſt vorzugsweise 
den Lehrern unſeres Landes ſowohl an niederen als höheren Schulen 
gewidmet und will ihnen ein Hülfsmittel beim Vortrage der meklenb. 
Geſchichte ſein. Ich habe mich auch in den kleinſten Dingen der größten 
hiſtoriſchen Treue befleißigt und für diejenigen, welche ſelbſtändig prüfen und 
weiter forſchen wollen, am Schluſſe in einer Reihe von Anmerkungen die 
literariſchen Quellen angeführt. Sollte ſich aber, was bei der unendlichen 
Fülle des Stoffes nicht unmöglich iſt, irgendwo ein Fehler eingeſchlichen 
haben, ſo bittet der Verfaſſer um gütige Nachſicht und Entſchuldigung. 
Außer an Lehrer aber wendet ſich dies Buch auch an geſchichts liebende 
Laien, an Studirende, insbeſondere der Theologie, an die Mitglieder des 
hieſigen Seminars und überhaupt an die lernende Jugend unſeres Landes, 
und möchte auch ihnen nach feinen Kräften zum Verſtändniß der meklenb. 
Geſchichte behülflich ſein. 

Und fo möge denn das Büchlein — deſſen anderer Theil, jo Gott 
will, bald folgen ſoll — hinausgehen und mit dazu beitragen, den geſchicht⸗ 
lichen Sinn in der heranwachſenden Jugend unſeres Vaterlandes zu wecken, 
damit ſie, eingedenk der ſchweren Arbeit ihrer Väter und an ihrem Beiſpiele 
ſich ſtärkend, nicht verzage, wenn auch jetzt wieder ſchwere und trübſalsvolle 
Tage über das neue Deutſche Reich kommen ſollten, und damit ſie, die 
Fehler und Untugenden der Vorfahren vermeidend, durch Gottesfurcht und 
Gerechtigkeit unſer Volk erhöhen helfe! Das walte Gott! 

Neukloſter, den 12. November 1871. 


Der Verfaſſer. 
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Erſter Abſchnitt. 


Die älteſten Bewohner Norddeutſchlands 
und Meklenburgs. 


1. Capitel. 
Die Lappen. 

Es iſt bekannt und für den chriſtlichen Geſchichtsforſcher unumſtößlicher 
Ausgangspunkt der Geſchichtsbetrachtung, daß erſt ſeit den Zeiten, welche 
der Völkerſcheidung und Sprachenverwirrung beim babyloniſchen Thurmbau 
unmittelbar vorausgingen und nachfolgten, von Mittelaſien aus die Be⸗ 
völkerung auch der übrigen Erdtheile ſtattgefunden hat. In gewaltigen 
Zügen eilten die Nachkommen Sems, Hams und Japhets nach Oſten, 
Süden, Weſten und Norden, und losgeriſſen von ihren heinniſchen Wohn⸗ 
ſtätten, umherirrend in den ungeheuren Wäldern, Wüſten, Gebirgen und 
Einöden, die ſeit den Tagen der Sündfluth keines Menſchen Fuß betreten 
hatte, verloren ſie bald die Bildung und Kultur, welche ſie von ihren Vätern 
ererbt hatten, und gaben ſich wieder einem wilden nomadiſirenden Leben hin. 
Immer weiter zog es ſie, nicht bloß nach Süden in die geſegneten Thäler 
des Indus und Ganges, nicht bloß nach den Küſten Arabiens und der 


heißen Sonne Afrikas, ſondern auch nach Norden bis zu den Geſtaden des 


Eismeeres an den Mündungen der Lena und des Ob, und von da weiter 
in die Tiefebenen Rußlands und bis zu den Eisbergen der Kjölen. Das 
Volk der Lappen, der mongoliſchen Raſſe angehörend, war es, welches auf 
dieſe Weiſe in grauer Vorzeit den Norden Europas und die Küſtenländer 
des baltiſchen Meeres mit ſeinem treuen Rennthier nomadiſirend durchzog 
und ſeine Wanderungen bis nach Pommern, Meklenburg, Holſtein, ja bis 
nach Thüringen und in die Gegenden des Rhein erſtreckte. In Folge ſeines 
Jahrhunderte langen unſtäten Nomadenlebens war dies Volk wieder auf 
eine ſehr niedere Stufe der Kultur herabgeſunken. Die ſchmale, niedrige 
und flache Stirn zeugte ſchon von geringer Ausbildung der geiſtigen Anlagen, 
von Mangel an Erfindungsgabe und Kunſtſinn, während die ſtarken, wul⸗ 
ſtigen Augenbrauenbogen und die hervorſtehenden Backenknochen ein Ueber⸗ 
wiegen der ſinnlichen Leidenſchaſten, der Raubluſt und 4 Kampfbegier, 


verkündeten. Doch boten dem kühnen Nomaden feine Streitaxt aus Hirſch⸗ 
horn und die aus den Zähnen des wilden Ebers verfertigten Pfeilſpitzen 
nur ſehr unvollkommene Kriegswaffen, und ſein Weib fand nur einen ärm⸗ 
lichen Halsſchmuck an den auf eine Schnur gezogenen Zähnen des Hirſches. 
Starb der Lappe, jo ward fein Leichnam in hockender Stellung, wie er 
während ſeines Lebens nach gethaner Arbeit ſo oft geruht hatte, entweder 
allein, oder in Gemeinſchaft mit anderen, der Mutter Erde wieder über⸗ 
geben; einige Knochengeräthe wurden den Abgeſchiedenen zum Gebrauch im 
jenſeitigen Leben nachgeworfen und dann die Grube wieder geſchloſſen. Nur 
eine geringe Erhöhung des Bodens zeigte dem Wanderer an, daß hier 
Menſchen ihre letzte Ruheſtätte gefunden hatten. 


2. Capitel. 
Die §ünen. 

Jahrhunderte lang hatten ſo gewiß die Lappen das nördliche Deutſch⸗ 
land durchzogen, als ſie von einem anderen Volke aus dieſen Gebieten in 
die unwirthlichen Landſtriche am nördlichen Eismeer zurückgedrängt wurden, 
von dem Volke der Hünen. Die Hünen, ohne Zweifel ein Stamm der 
großen Familie der Indogermanen, waren ein größeres, ſtärkeres und kräf⸗ 
tigeres Geſchlecht als die Lappen und verriethen ſchon durch ihre, wenn 
auch noch ſchmale, ſo doch ſchon höhere und gewölbtere Stirn eine größere 
Ausbildung der geiſtigen Anlagen. Sie waren ein Volk von Jägern und 
Fiſchern, geübt das Elen und den Bären zu erlegen und den Stürmen des 
Meeres zu trotzen. Ihren gewaltigen und rieſigen Schaaren konnte es 
daher auch nicht ſchwer werden, die zerſtreuten Nomadenzüge der Lappen zu 
verdrängen, um jo weniger, da fie, dem Urſitze mittelaſiatiſcher Kultur nicht 
ſo entfremdet wie jene, auch nicht auf eine ſo tiefe Stufe der Kultur herab⸗ 
geſunken waren. Denn der Hüne ſchwang im Kampf mit den Feinden 
nicht mehr die leichte Streitart aus Knochen, ſondern den wuchtigen Streit⸗ 
hammer aus Sandſtein und Hornblende, oder die gewaltige eichene Keule; 
mit der Feuerſteinlanze und den ſpitzigen Steinpfeilen wußte er ſeine 
Gegner aus der Ferne zu erlegen, und ein wohlgezielter Stoß mit dem 
ſchmalen aber ſcharf geſchliffenen dreikantigen Steinmeſſer befreite ihn oft 
von der erdrückenden Umarmung des gehetzten Bären. In eignen Stein⸗ 
ſchleifereien, welche er gerne an den Küſten des Meeres (6. B. in 
Meklenburg bei Brunshaupten an der Oſtſee) oder an den Ufern der Seen 
(bei Jabel am Cölpin, bei Plau) anlegte, fertigte und ſchärfte man auf 
Schleifſteinen von dunkelſchwarzem Thonſchiefer oder röthlichem Sandſtein 
die Keile zum Spalten des Holzes, die Meißel zum Behauen der Steine, 
Jagdmeſſer und viele andere Geräthſchaften, beſonders auch ſolche, welche 
zum Fiſchfange nothwendig waren. Denn der Hüne ſiedelte ſich am liebſten 
an den Ufern des Meeres und der großen Ströme, oder an den Geſtaden 
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großer Seen an, welche ihm durch ihre zahlreichen Fiſche einen nicht allzu 
mühevollen Lebensunterhalt und ſeinem Unternehmungsgeiſte ein willkommenes 
und anziehendes Feld darboten. Hier erhoben ſich denn auch, zum Schutz 
gegen die wilden Thiere und gegen die Feinde an ſeichten Stellen ins 
Waſſer hineingebaut, auf etwa 10 Fuß langen, eichenen Pfählen ruhend, die 
runden Pfahlbauhütten des Hünendorfes. Ein Zwiſchenraum von 
6—8 Schritten trennte die einzelnen Hütten, und Balken ſowie große Granit⸗ 
felſen ftellten eine Verbindung der einzelnen Hütten unter ſich und mit dem 
Feſtlande her. Trat man in das Innere der aus Holz erbauten und wahr⸗ 
ſcheinlich mit Rohr oder Fellen gedeckten Hütte, ſo wandelte man auf einem 
Fußboden aus feſtgeſchlagenem Lehm (Eſtrich), den die Hand der reinlichen 
Hausfrau mit weißem Seeſande zierlich beſtreut hatte. An der einen Wand 
befand ſich der Herd, beſetzt mit gradwandigen, dicken, thönernen Töpfen, 
welche aus freier Hand geformt und deren Thon mit geſtampftem G ranit 
oder grobem Sand durchknetet war. Einige Töpfe wurden augenſcheinlich 
zum Kochen benutzt, andere dienten zur Aufbewahrung von wilden Birnen, 
Haſelnüſſen, Getreide und Milch, welche Rinder, Schafe und Ziegen reichlich 


gewährten. An einer andern Stelle aber befanden ſich zierlichere Näpfe, 


Krüge und Schüſſeln, mit und ohne Henkel, auch Urnen, nicht ohne Ge⸗ 
ſchmack verziert, während auf dem Boden große, muldenförmig ausgehöhlte 
Steine lagen, in denen man Getreidekörner mit kleineren rundlichen Reib⸗ 
ſteinen zu Mehl zerſtieß. An einer andern Wand erblickte man die Stein⸗ 
ſpindel, womit die Frau des Hünen den Flachs ſpann, und längliche Steine 
aus Thonſchiefer, welche zum Glätten der Gewebe, Geflechte und Näthe 
dienten. Kleine Halsbänder von birnen⸗, ſcheiben⸗ und herzförmigen Bern⸗ 
ſteinſtücken hingen an kleinen Pflöden von den Wänden herab, ohne Zweifel 
der Schmuck der Hausfrau. — In einem andern Winkel bewachte der treue 
Jagdhund die Geräthe ſeines Herrn, die halbmondförmige Steinſäge, den 
Bogen und die Fiſchharpune aus Eibenholz und ſonſtige Werkzeuge. Der 
kleine, im Walde gelegene Acker, der mit Steinkeilen aufgelockert ward, trug 
ſchon mancherlei Getreide und Flachs, auf den Wieſen weideten Pferde und 
Eſel, Rinder, Schafe und Ziegen, das Schwein fand reichliche Nahrung im 
Walde an der Buchmaſt, und der Biber baute ſeine kunſtreichen Häuſer 
ungeſtört an den Ufern der Flüſſe. Rehe, Hirſche, Wildſchweine, Wald⸗ 
vögel, Fiſche lieferten dem Hünen neben ſeinen Hausthieren ſaftige Braten, 
und Haſelnüſſe und Birnen bildeten den Nachtiſch bei den Feſtgelagen. 
Doch nicht immer legten die Hünen ihre Wohnungen auf Pfählen an; 
nur zu leicht erfaßte bei ſtarkem Sturm die hoch aufflackernde Flamme des 
Heerdes die Hüttenwände, und das ganze Dorf mit ſeinen Reichthümern 
und oft auch ſeine Bewohner fanden ihren Untergang in der Gluth des 
Feuers. Von ſolchen Pfahlbaubränden legen auch die Reſte unſerer mecklen⸗ 
burgiſchen Pfahlbaudörfer bei Gägelow, Wismar und Bützow ein beredtes 
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Zeugniß ab. Wegen dieſer Gefahr zogen daher andere Hünen es vor, ſich 
in der Tiefe der Erde in Höhlen anzubauen, deren innere Einrichtung 
den Waſſerhütten aber im Ganzen entſprach, wie die Höhlenwohnungen von 
Drewskirchen, Roggow und Pölitz zeigen. 

So war die Wohnung des Hünen rauh und wenig behaglich, und 
rauh verfloß ihm ſein Leben, hingebracht in Jagd, Fiſchfang und geringem 
Ackerbau. Hatte er dann lebensſatt das Zeitliche geſegnet, ſo wurde ſein 
Leib von den Ueberlebenden feierlich beſtattet. In den älteren Zeiten 
der Hünen, als man der Bearbeitung des Steins noch nicht ſo kundig war, 
war die Beerdigung weniger großartig als ſpäter. Man wählte zunächſt 
den Ort des Begräbniſſes, in der Regel auf dem Gipfel eines Hügels. 
Auf dem natürlichen Erdboden (archäologiſch: dem Urboden) bereitete man 
dann eine feſte Tenne aus Thon, grobem Sand und Feuerſteinſtücken, die 
durch Feuer weiß ausgeglüht waren, eine Tenne, welche die Leiche gegen 
das Gewürme von unten ſchützen ſollte. Dieſen Raum umgab man dann 
mit rieſigen Granitblöcken, deren Fugen mit kleineren Steinen ausgefüllt 
wurden, und legte die Leiche in ſitzender Stellung, mit dem Geſicht gegen 
Oſten gekehrt, hinein. Nachdem noch einige Waffen und Geräthe, ſowie 
Gefäße, theils mit Erde, theils mit Speiſe und Trank gefüllt, hineingeſetzt 
waren, ſchloß man die Kammer mit einem rieſigen Granitblock, oft bis 
5000 Pfd. ſchwer, und düſter ſchaute nun das gewaltige Grab auf die 
ſchweigenden Wälder herab, bis es erſt in unſeren Tagen erbrochen 
und näher ergründet wurde. Oefter begrub man mehrere Leichen neben 
einander. 

In den ſpäteren Zeiten waren die Gräber etwas anders. Die Kam⸗ 
mern aus Stein wurden nicht mehr mit einem, ſondern mit 4 Deckſteinen 
geſchloſſen und dann auch noch der Raum um die Steinkammer herum 
mit einem 4—8 Fuß hohen Erdhügel angefüllt, jo daß die Steinkammer 
im Oſten des Hügels, feltener in der Mitte zu liegen kam. In dieſem 
Erdhügel wurden dann auch noch öfter Leichen, Urnen, Geräthe, Schmuck⸗ 
ſachen, auch Knochen, Pferdeköpfe und dergleichen beigeſetzt, wahrſcheinlich 
damit ſie der Abgeſchiedene im jenſeitigen Leben in den Jagdgründen der 
Seligen benutzen ſollte. Das ſo gebildete oft 120—150 Fuß lange Grab, 


im Volksmunde „Rieſenbett“ genannt, ward dann noch ringsumher 


mit großen Granitblöcken umgeben, welche bis auf wenige Fuß in die Erde 
eingegraben wurden. Dieſe Blöcke dienten theils zur Sicherheit gegen Zer⸗ 
ſtörung, theils zum Schmuck. Ja die Gräber beſonders berühmter Helden 
bekamen wohl 2 ſolche Steinumwallungen. Andere Todte begruben die 
Hünen in Steinkammern, welche ſo tief innerhalb der Erde lagen, daß nur 
die Deckſteine hervorragten; vielleicht ſollte das Grab ſo beſſer gegen die 
wilden Thiere geſchützt werden, vielleicht waren es auch Gräber ärmerer 
Leute. 
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In Mecklenburg finden fih Gräber von allen 3 Arten. Gewaltige 
Steinkammern erheben ſich auf den Feldmarken von Alt⸗Sammit, Ruthen⸗ 
beck und im Eversdorfer Forſte, majeſtätiſche Rieſenbetten bedecken Hügel 
bei Katelbogen, Naſchendorf, Prieſchendorf und Stuer, und verborgen in 
der Erde fand man bei Neſow in der Nähe von Rhena ein unterirdiſches 
Grab. — 


3. Capitel. 
Die Germanen. 

Wie lange das Volk der Hünen hier an den Küſten der Oſtſee gewohnt 
hat, läßt ſich nicht beſtimmen, doch iſt es gewiß, daß es ſeinen plötzlichen 
Untergang gefunden hat durch das Hereinbrechen eines ebenfalls dem indo- 
germaniſchen Stamme angehörigen Volkes, durch die Germanen. 

Die Germanen, dieſes hochgewachſene, kräftige Geſchlecht mit den ge⸗ 
waltigen Gliedern, mit dem goldgelben Haar und den von kriegeriſchem 
Feuer blitzenden Augen, Männer, die ſich ſchon durch ihren Namen als die 
ſtarken Söhne der Gebirge und des Waldes (Germane — Waldgebirgs⸗ 
bewohner) ankündigten, ſtanden bereits auf einer höheren Stufe der Kultur, 
als die Hünen, und deshalb mußte es ihnen — wie immer dem gebildeten 
Volk gegenüber dem roheren — mit Leichtigkeit gelingen, die vorgefundenen 
Bewohner Deutſchlands, Dänemarks und Scandinaviens zu unterjochen 
und zu vertilgen. Denn der Germane bediente ſich nicht mehr wie der Hüne 
der ſteinernen Geräthe, ſondern er gehörte ſchon dem Zeitalter der Metall⸗ 
bereitung an, und zwar der ſogenannten „Bronzezeit“. Aus Kupfer 
und Zinn, im Verhältniß von 85: 15 gemiſcht, wußten nämlich die ger⸗ 
maniſchen Bronzegießer, von denen einer z. B. in der Nähe von Holzen⸗ 
dorf in Mecklenburg ſeine Gießerei hatte, ſtarke Waffen, feſte Schildbuckeln, 
Arm⸗ und Beinſchienen mit ſchönen, ſpiralförmigen Verzierungen, prächtige 
Opfervaſen auf 4 vierſpeichigen Rädern, Schalen und Näpfe zum häus⸗ 
lichen Gebrauch, Nadeln, Pfriemen, Meſſer und andere Gegenſtände zu 
gießen. Der Goldarbeiter verfertigte ſchöne Kronen aus maſſivem Golde, 
dicke Armringe, Eidringe, die beim Eidſchwur erhoben wurden, zierliche Bruſt⸗ 
hefteln und Kopfnadeln, lange ſpiralförmig gewundene Fingerringe und 
Armbänder aus einfachem und doppeltem Golddrath. — Wenn der germa⸗ 

niſche Held zur Jagd Über zum Kampfe auszog, fo deckte wohl das goldene 
Diadem ſein lang herabwallendes Haupthaar, das Bärenfell, das ſeine 
Schulter umwehte, ward auf der behaarten Bruſt von der prächtigen Heftel 
zuſammengehalten, und am ledernen Gürtel hing das kurze, 2 Fuß lange 
doppelſchneidige Bronzeſchwert, der ſpitzige eherne Dolch und das gefällige 
Hifthorn. Während die Linke den mit ehernen Buckeln verzierten runden 
Lederſchild ſchützend emporhob, ſchwang er in der ſtarken Rechten den 3—4 
Fuß langen Wurfſpieß aus Eichenholz, der vorne mit einer wuchtigen, beil⸗ 
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förmig auslaufenden Bronzeſpitze, der Framea, ſonſt auch Celt, Paalſtaf, 
Streitmeißel genannt, verſehen war und an einem langen Riemen nach 
gethanem Wurfe zurückgezogen werden konnte, um einen andern Feind ver⸗ 
derbenbringend zu treffen. Den Unterarm ſicherten Handbergen (Handringe) 
und Armſchienen mit ſpiralförmigen Verzierungen gegen den feindlichen 
Speerwurf, und auch die Beine waren auf ähnliche Weiſe geſchützt. 

So zieht der Held von dannen, und nachdem ſchon lange ſein Schlacht⸗ 
ruf in der Ferne verklungen, ſchaut ihm ſein treues Weib noch nach von 
der Schwelle der Hütte. Sie iſt ihrem Gatten ebenbürtig an körperlicher 
Kraft und Schönheit. Ihr goldenes Haar wird gehalten von zierlichen 
goldenen Hefteln und Nadeln; Ringe ſchmücken auch ihre Arme, und Bern⸗ 
ſteinperlen fließen in dichtem Kranze von ihrem Halſe herab. Aber ſchöner 
noch als das Gold zieren ſie die Tugenden der Arbeitſamkeit, der Treue, 
der Keuſchheit. Durch die quadratförmige Thüröffnung, die von innen 
durch vorgeſchobene Bretter geſchloſſen werden kann, kehrt ſie in ihre runde, 
mit niedrigem Raſen⸗ oder einem ſpitzeren Strohdach gedeckte Hütte zurück, 
um mit der bronzenen Spindel den Flachs zu ſpinnen, oder Thierfelle zu 
nähen. Bald lodert auch wohl das Feuer auf dem Heerde, um den kräf⸗ 
tigen Meth für den ſehnlich erwarteten Gatten zu bereiten, der ihn dann, 
müde von Kampf und Jagd, im Kreiſe der Genoſſen auf der Bärenhaut 
liegend, bald aus ſchönen ehernen Schalen und kleinen Thonnäpfen, bald 
aus den Hörnern des Urs, ja wohl gar aus den Schädeln erſchlagener 
Feinde zu trinken pflegt. 

Doch war in den älteren Zeiten der germaniſchen Kultur die Woh⸗ 
nung wohl noch nicht ſo bequem und das Leben noch nicht ſo behaglich 
durch mancherlei Gegenſtände des Luxus, als es nach dem Bisherigen er⸗ 
ſcheint. Da erſtieg der Germane vielmehr noch auf langer Leiter das Dach 
ſeines Hauſes und ließ ſich von oben in das Innere hinab, die Leiter weis⸗ 
lich nach ſich ziehend. So ſchützte er, wenn er von Hauſe fern ſein mußte, 
ſein zurückgelaſſenes Weib und die ſchutzloſen Kinder am beſten“ gegen die 
Angriffe der wilden Thiere, des Bären, der Wölfe, Luchſe und Urſtiere. 
Andere bereiteten ſich auch wohl wie die Hünen Pfahlhütten im See oder 
Höhlenwohnungen in der Tiefe der Erde. 

Das iſt das Bild, welches uns die hier in Meflenburg zahlreich ge⸗ 
fundenen Altertümer der Bronzezeit aus dem Leben feiner germaniſchen 
Bewohner vorführen. Aber auch von der Sorge für die Todten künden 
uns die zahlreichen ſogenannten Kegelgräber, welche auf mehr als 150 ver⸗ 
ſchiedenen Feldmarken, oft in Gruppen von 10—12, gefunden worden ſind. 
Starb ein Germane, ſo ward ſein Leichnam zunächſt verbrannt auf 
einem Scheiterhaufen von Eichenholz und Wachholderſträuchen, der auf einem 
mit Steinen gepflaſterten Platze von etwa 5 Fuß Länge und 3—4 Fuß 
Breite errichtet war. Die Gebeine ſammelte man in eine gelbbräun⸗ 
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liche, ungehenkelte, 8-10 Zoll hohe Urne mit dicken Wänden, die 
mit der Hand aus Thon, der mit Sandkies durchknetet war, ohne beſondere 
Kunſt gebildet und am offenen Feuer gehärtet war; einfache Verzierungen 
aus graden Linien ſchmückten ihren Bauch. Die Aſche dagegen ſammelte 
man in kleinere, dünnere, nur 6—7 Zoll hohe ſchwärzliche, auch mit 
ſpiralförmigen Verzierungen verſehene, gehenkelte Urnen, und die Aſche 
der edelſten Theile des Leibes, des Herzens und der Augen, wurde in 
kleineren, öfters geöhrten oder mit einem Henkel verſehenen Urnen beige⸗ 
ſetzt. Dieſe Urnen wurden dann alle in einem auf dem natürlichen Erd⸗ 
boden (Urboden) aus Granitfelſen errichteten Steingewölbe aufgeſtellt, 
in Gemeinſchaft mit mancherlei Waffen, Geräthen, Schmuckſachen, die der 
Abgeſchiedene in Walhalla bei den Kämpfen und Gelagen vor den Thoren 
der Burg Odins gebrauchen ſollte. Das fo gefüllte Gewölbe wurde dann 
mit Steinen und einer Decke von Moos, Raſen oder Erde geſchloſſen. 
Oefters vereinigte man auch mehre Steingewölbe durch große darüber auf⸗ 
geworfene Erdhügel zu einem einzigen Grabe, wodurch dann die bekannten 
2530 Fuß hohen backofenförmigen Gräber entſtanden. 

So begrub man die gemeinen Germanen. Starb aber ein Held, aus⸗ 
gezeichnet durch gewaltige Kriegsthaten, ſo ward ſeine Leiche nicht ver⸗ 
brannt, ſondern unverſehrt, entweder in gewaltigen Eichenſärgen (wie 
die Kegelgräber zu Beckentin, Neukirchen und Ruchow zeigen), oder auch 
in Steinkammern (wie die Gräber im Herrberge bei Schwaan, das 
Grab von Brunsdorf und Petersberg erkennen laſſen) beigeſetzt. An der 
Grabſtätte ward dann auch wohl ein großer Altar errichtet, mit einem 
mächtigen bronzenen Opferkeſſel in der Mitte, wie ihn die Gräber zu 
Peccatel und Gr. Methling zeigen; das geheimnißvolle vierrädrige Opfer⸗ 
becken ward herbeigefahren, und mit ſicherem Stoße traf der Prieſter die 
Bruſt des Sclaven, der beſtimmt war zur Ehre des Leichenbegängniſſes 
ſeines Herren ſein Leben dahin zu geben, vielleicht auch, ihm als Diener 
in das jenſeitige Leben zu folgen. . 

Welchem Stamme der Germanen die Bewohner Meklenburgs, 
die alſo nach Obigem auf einer weit höheren Stufe der Kultur ſtanden, als 
man gewöhnlich anzunehmen geneigt iſt, angehört haben, iſt nicht bekannt. 
Doch liegt die Vermuthung nahe, daß in älterer Zeit Cimbern und 
Teutonen hier ihr Weſen gehabt haben. Nachdem ſie aber um 113 
v. Chr., dem germaniſchen Wandertrieb folgend, nach Süden gezogen waren, 
ſtedelten ſich andere Völker hier an, unter ihnen die Variner, deren Name 
ſich durch die ſpäteren ſlaviſchen Zeiten hindurch in den Orts⸗ und Fluß⸗ 
bezeichnungen Warin, Waren und Warnow erhalten hat. Dieſe letzteren 
Völker führten, wie die aufgefundenen römiſchen Alterthümer zeigen, einen 
regen Handel und Verkehr mit den Römern, die ſich ja ſchon ſeit den 
Tagen Cäſars (etwa 55 v. Chr.) auch auf das rechte Rheinufer gewagt 


hatten und dann unter Auguſtus und Tiberius bis tief in das Herz von 
Deutſchland vorgedrungen waren. Zahlreiche römiſche Kaufleute durchzogen 
mit ihren Waaren ſchon zur Zeit des Auguſtus alle Länder bis zur Oſtſee, 
und ihre hübſchen Metallſpiegel, die zierlichen Ohrbaumeln aus Gold, ihre 


Meſſer, Nadeln, Scheeren aus Gold, Silber und Eiſen, die ſchönen römiſchen 


Münzen reizten die Germanen zum Ankauf, beſonders das Eiſen, und jo 
beginnt denn ſchon vor Chriſti Geburt dies letztere Metall allmählich die 
Bronze zu verdrängen, und es bildet ſich die germaniſche Eiſenzeit, 
im Gegenſatz zu der ſpäteren ſlaviſchen die erſte Eiſenzeit genannt. Die 
großen Urnenfelder und Begräbnißplätze von Cammin bei Witten⸗ 
burg, von Wotenitz bei Grevismühlen, welche früher fälſchlich für Wenden⸗ 
kirchhöfe gehalten wurden, ſowie der Begräbnißplatz von Neu-Stieten ſtammen 
aus dieſer germaniſchen Zeit. Die Todten wurden zwar auch jetzt noch 
verbrannt und die Aſche in Urnen geſammelt, aber dieſe Urnen wurden 
nicht mehr in Steinkammern und Hügeln beigeſetzt, ſondern in großer Zahl 
nebeneinander in die Erde eingegraben. Die Urnen dieſer Zeit haben 
die Geſtalt einer großen weitgeöffneten Schale von gefälliger Form und 
dunkelſchwarzer Farbe und ſind mit mäanderähnlichen oder hammerförmigen 
Verzierungen verſehen, welche durch Linien aus kleinen viereckigen Punkten 
gebildet ſind. In dieſen Urnen finden ſich neben Knochen und einigen 
Bronzen auch zahlreiche Geräthe aus Eiſen, Silber, ja ſogar aus Glas, 
welche letzteren drei in den Kegelgräbern noch nicht vorkommen; aber außer⸗ 
dem auch römiſche Alterthümer, Münzen, Kellen u. dergl., die bis in die 
Zeit des Auguſtus hinabreichen und uns daher zwingen ſchon eine durch 
Bekanntſchaft mit den Römern hervorgebrachte germaniſche Eiſenzeit 
anzunehmen. Daß römiſche Kaufleute aber ſelbſt bis nach Meklenburg 
ihre Wanderungen ausdehnten, zeigen die römiſchen Gräber von Bibow 
und Häven, wo wahrſcheinlich während des Zuges verſtorbene Händler von 
ihren Genoſſen beigeſetzt find. Durch die Verbindung mit den Römern 
angeregt, bildeten dann die Variner, bei den alten Schriftſtellern auch 
Weriner und Warner genannt, die Eiſencultur immer weiter aus, und wir 
gehen wohl nicht zu weit, wenn wir ſchon bei ihnen eine Benutzung des 
im ſüdweſtlichen Meklenburg ſo häufig vorkommenden Raſeneiſenſteins 
annehmen. Von den großen Umwälzungen der Völkerwanderung, welche 
die meiſten übrigen germaniſchen Völkerſtämme ergriff, wurden ſie im Großen 
und Ganzen nicht berührt, denn nach dem Berichte des griechiſchen Schrift⸗ 
ſtellers Procop wohnten ſie hier noch um 521 n. Chr. und bildeten den 
nördlichen Theil des großen Thüringerreiches unter Hermanfried. Als 
dieſes dann im Jahre 530 den verbündeten Franken und Sachſen unterlag, 
fiel der ſüdliche Theil deſſelben den Franken zu, während der nördliche, alſo 
auch die Variner, unter die Herrſchaft der Sachſen kam. Doch nicht lange 
erfreuten ſich dieſe der Erweiterung ihres Gebiets; denn ſchon in den nächſten 
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50 Jahren gingen alle Beſitzungen auf dem rechten Elbufer an die Slaven 
verloren. 


Zweiter Abſchnitt. 
Die Zeit der Slaven. 595 —1167. 


I. Capitel. 


Das Vordringen der Slaven in Deutſchland 
und ihre Kultur. 


1. Die Zeit der ſlaviſchen Einwanderung und die Anterjochung 
der deutſchen Stämme zwiſchen Oder und Elbe. 


Die Slaven, d. h. die „die Sprache Redenden,“ gehören ebenſo wie 
die Hünen und Germanen dem indogermaniſchen Völkergeſchlechte an und 
ſind der dritte Stamm deſſelben, der in das nördliche Europa eingewandert 
iſt. Vor den Zeiten der Völkerwanderung ſaßen die Slaven noch in den 
weiten Gefilden zwiſchen dem Wolchonskiwalde und den Karpathen, in jenen 
grasreichen Ebenen, die von dem Dniepr und ſeinen Zuflüſſen durchſtrömt 
werden. In Folge der Völkerwanderung ſetzten aber auch ſie ſich in Be⸗ 
wegung und drangen im Laufe der nächſten Jahrhunderte weit nach Süden, 
Weſten und Norden vor. Während einige ihrer Stämme die Balkanhalb⸗ 
inſel bis zum Peloponnes durchzogen und hier neue Wohnſitze fanden, ließen 
andere ſich in den öſtlichen Thälern der Hochalpen nieder, wo ſie ja noch 
jetzt ſizen in den Thälern der Sau und Drau bis an den Fuß des ge⸗ 
waltigen Terglou. Mähren und Böhmen, das alte Markomannenland, 
fielen den Czechen in die Hände, und Theile derſelben gingen ſogar über 
das Fichtelgebirge und beſetzten das Bambergiſche. Im heutigen König⸗ 
reich Sachſen, an der Elbe, im Meiſſenſchen und weiter gegen Thüringen 
zu ließen ſich die Sorben nieder, in der Mark Brandenburg aber die 
Wilzen, die Ausläufer ſogar bis auf das linke Elbufer in die Gegend 
von Salzwedel, Lüchow und Dannenberg entſandten, eine Gegend, welche 
ja noch jetzt das hannoverſche Wendland genannt wird. An der Küſte der 
Oſtſee ſaßen die Pommern, auf Rügen und im Lande Tribſees die Ranen. 
In Meklenburg war der Hauptſtamm die Obotriten, und im öſtlichen 
Holſtein vom Ratzeburger See bis an die Eider ſaßen die Wagrier als 
Grenznachbarn der Holſaten und Dithmarſen, Völker ſächſiſchen Stammes. 
Alle die ſlaviſchen Völker wurden von den Deutſchen auch mit dem gemein⸗ 
ſchaftlichen Namen Wenden bezeichnet. 

Die Einwanderung der Slaven in das nördliche Deutſchland, welche 
uns hier allein intereſſirt, kaun vor 530 nicht geſchehen ſein; denn bis 
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dahin ſaßen hier ja die Variner, welche den nördlichen Theil des 
Thüringerreichs unter Hermanfried bildeten. Andererſeits aber muß ſie vor 
595 geſchehen ſein. Denn als in dieſem Jahre der griechiſche Kaiſer 
Mauritius die Avaren in Ungarn bekriegen wollte, wurden von ſeinen 
Spähern drei Leute eingebracht, welche auf Befragen erklärten, ihre Heimath 
liege am weſtlichen Ocean. Sie ſeien abgefandt; um dem Avarenchan, der 
um Hülfe gegen die Griechen gebeten habe, die abſchlägige Antwort zu 
überbringen. Fünfzehn Monate hätten ſie auf der Reiſe zugebracht, ſeien 
aber friedliche Männer, denn ihr Volk wohne in einem Lande, das kein 
Eiſen hervorbringe. Der weſtliche Ocean iſt aber die Oſtſee, welche Griechen 
und Römer Ocean nannten, und ein Land, das kein Eiſen hervorbringt, 
bedeutet eine Tiefebene: es zeigt uns daher dieſer Bericht, daß die Slaven 
vor 595 in die Tiefebene an der Oſtſee müſſen eingewandert ſein. 

Wo blieben aber die alten Variner, welche bis 530 ſelbſtändig und 
ſpäter unter der Oberherrſchaft der Sachſen dieſe Landſtriche in Beſitz hatten? 
Daß ſie von den ſiegreichen Slaven gänzlich ſollten ausgerottet ſein, iſt 
nicht anzunehmen; denn das wäre ein in der Geſchichte einzigartiges Beiſpiel. 
Erklärlicher wäre eine Maſſenauswanderung derſelben in das Gebiet der 
Sachſen. Indes da uns von einer ſolchen bei den alten Schriftſtellern und 
Chroniſten nirgends auch nur eine Andeutung begegnet, ſo iſt auch dies 
nicht anzunehmen, und es iſt daher am wahrſcheinlichſten, daß die Slaven 


die nach hartem Kampfe überwundenen deutſchen Bewohner der Länder 


zwiſchen Elbe und Oder zu Leibeigenen gemacht und als ſolche zum Anbau 
der Ländereien benutzt haben. Dieſe Anſicht findet ſofort ihre Beſtätigung 
durch das Vorkommen auffallend vieler Burgen gerade in den Ländern 
zwiſchen Elbe und Oder. Während wir in anderen ſlaviſchen Ländern, wie 
z. B. in Mähren nur 11, in Böhmen nur 15 Feſten aufgeführt finden, 
zählt man in dieſen Gegenden nicht weniger als 200. Man könnte hieraus 
ſchließen, daß die Bevölkerung dieſer Landſtriche nur dünn geſäet geweſen 
ſei. Allein dieſe Anſicht wird wieder hinfällig durch die Berichte der deutſchen 
Chroniſten von der großen Zahl der Slaven auch in der Mark Branden⸗ 
burg und in Meklenburg. Es bleibt daher nichts übrig, als anzunehmen, 
daß die ſlaviſchen Herren ſo zahlreicher Burgen bedurften, um ihre germa⸗ 
niſchen Leibeigenen in der gehörigen Unterwürfigkeit halten zu können, womit 


dann wieder jener andere Bericht aufs Schönſte ſtimmt, daß bei großen 


Volkskriegen der Slaven die Fußtruppen von den Reitern oft mit Waffen⸗ 
gewalt in den Kampf hätten getrieben werden müſſen. Denn es war in 
der That den unterjochten Deutſchen nicht zu verdenken, wenn ſie nicht zum 
Nutzen ihrer Herren und zur Verlängerung ihrer Knechtſchaft in den Kampf 
gegen ihre Stammesbrüder ziehen wollten. i 

Die Meinung, daß zu den Zeiten der Slaven auch Deutſche als Leib⸗ 
eigene in den Ländern zwiſchen Elbe und Oder gewohnt haben, wird aber 
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weiter beſtätigt durch den Bericht eines alten Chroniſten, daß zur Zeit 
König Heinrichs I. von Deutſchland (919—936) die Bevölkerung der Mark 
Brandenburg aus Wenden und Sachſen gemiſcht geweſen ſei, und durch die 
höchſt auffallende Thatſache, daß im 11. Jahrhundert eine Nation der 
Luiticer, welche im öſtlichen Meklenburg und bis in die Uckermark hinein 
wohnten, neben wendiſchen Gottheiten auch die germaniſchen Götter Wodan, 
Thor und Frein angebetet haben, was ſich doch nur durch die Annahme 
einer unterjochten germaniſchen Bevölkerung erklärt. Ja, dieſe germaniſche 
Bevölkerung erlangte ſogar zur Zeit König Conrads II. (1024-1039), 
als durch die fortwährenden Kriege die Zahl der Slaven ſehr geſchwächt 
war, politiſche Freiheit und führte ſelbſtändig Kriege mit den Sachſen und 
den Dänen. Und bedenken wir nun vollends die außerordentlich ſchnelle, 
in der Geſchichte beiſpielloſe Wiedergermaniſirung der Länder zwiſchen Elbe 
und Oder, die Unwahrſcheinlichkeit, daß das ſeit Jahrhunderten durch viele 
Kriege heimgeſuchte Sachſen eine hinreichende Anzahl von Coloniſten für 
die eroberten Landſtriche habe abgeben können, das raſche Verſchwinden der 
ſlaviſchen Geſchlechter, der ſlaviſchen Sitten und Sprache, und wie ſehr die 
Erklärung aller dieſer Thatſachen durch die Annahme einer deutſchen Grund⸗ 
bevölkerung erleichtert wird, ſo werden wir uns dieſer Anſicht um ſo leichter 
hingeben. Ein weiterer Beweisgrund für unſere Meinung iſt auch das 
ſpurloſe Verſchwinden der flaviſchen Religion. Nirgends in Meklenburg 
findet ſich auch nur eine Spur von Erinnerung an alte flaviſche Götter 
und Sagen, was doch beim Landvolk beſonders zu erwarten geweſen wäre, 
wohl aber erhielt ſich noch bis in das achtzehnte Jahrhundert hinein alt⸗ 
germaniſches Heidenthum in der Verehrung des Wodan, der Freia und des 
Thor. Der Spruch: 

Ho Wode, ho Wode, Du goder, 

Hale dinem Roſſe nu voder, 

Hale nu Diſteln und Dorn, 

Thom andern Jahr beter Korn! 
iſt noch jetzt in der Umgegend von Roſtock in dem Munde der Kinder, und 
die heidniſch⸗germaniſchen Gebräuche in unſerem Volksleben find noch bis 
auf den heutigen Tag äußerſt zahlreich. Alles dies erklärt ſich nur dann, 
wenn wir neben den Slaven auch eine germaniſche Bevölkerung unſeres 
Landes annehmen. Denn daß erſt die deutſchen Coloniſten allen jenen heid⸗ 
niſchen Aberglauben ſollten eingeführt haben, erſcheint mir nicht glaublich. 

Der einzige ſtichhaltige Grund, der gegen die vorgetragene Anſicht bei⸗ 

gebracht werden kann, ift die Thatſache, daß die Sprache in den Ländern 
zwiſchen Elbe und Oder die flaviſche war. Wenigſtens berichten uns fo 
die alten Chroniſten, wie Einhard, Adam von Bremen, Helmold, und auch 
die chriſtlichen Miſſionare, beſonders Otto von Bamberg, predigten entweder 
in flaviſcher Sprache oder durch Vermittelung eines Dolmetſchers. Indes 
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meine ich, daß durch dieſen Bericht die Annahme einer nicht unbedeutenden 
germaniſchen Bevölkerung nicht ausgeſchloſſen wird. Denn wenn die Ger⸗ 
manen die Unterworfenen, die Leibeigenen waren, welche in drückender Frohn⸗ 


arbeit die Ländereien zu beſtellen hatten, ſo werden nicht gerade ſie es ge⸗ 


weſen fein, welche mit den chriſtlichen Deutſchen in Berührung kamen, ſondern 
die freien Slaven, und ſo erklärt es ſich, warum die in Frage ſtehenden 
Länder als Länder ſlaviſcher Zunge gekennzeichnet werden und weshalb die 
Miſſionare beſonders in flaviſcher Zunge predigten. Und das thaten fie um 
ſo bereitwilliger, da fie ja eben die flaviſchen Herren gewinnen mußten, um 
in dem Lande dem Chriſtenthum den Boden zu bereiten, und weil ja auch 
die germaniſche Grundbevölkerung in Folge des Umgangs mit den Slaven 
der ſlaviſchen Sprache nicht ganz unkundig geweſen fein wird. Im Uebrigen 
mußte auch im 12. Jahrhundert das ſächſiſche Niederdeutſch dem oberdeutſchen 
Biſchofe Otto eine faſt fremde Sprache ſein, ſo daß er zur Verſtändigung 
mit Leuten, weche das erſtere redeten, wohl eines Dolmetſchers bedürfen 
mochte. Obwohl wir das Gewicht des letzterwähnten Grundes nicht ver⸗ 
kennen, ſo bleibt uns doch nach allem Bemerkten als das Wahrſcheinlichſte 
das feſtſtehen, daß die Slaven zwiſchen 530 und 595 in Meklenburg ein⸗ 
gewandert ſind, die alten Variner in ſchweren Kämpfen unterjocht und den 
Reſt zu leibeigenen Sclaven gemacht haben. 


2. Die ſlaviſchen Bewohner Meklenburgs und ihr Leben. 

Es iſt ſchon erwähnt worden, daß die eindringenden Slaven ſogar bis 
in das öſtliche Holſtein gekommen ſeien, und zwar ſaßen hier in dem Land⸗ 
dreieck, welches durch eine Linie von der Eckernförder Bucht bis Lübek ab⸗ 
geſchnitten wird, die Wagrier. An dieſe ſchloſſen ſich ſüdöſtlich, um den 
Ratzeburger See herumwohnend, die Polaben, während in dem Küſten⸗ 
ſtriche, der ſich vom Daſſower Binnenſee bis Kröpelin hinzieht die Obotriten 
ihre Sitze hatten. Den Oſten Meklenburgs hatten die Leuticer oder 
Luiticer inne, welche ſich wieder in vier Völkerſchaften gliederten. Von 
Roſtock bis Ribnitz ſaßen die Kiſſiner oder Chizziner; die Circipaner 
hatten, wie ſchon ihr Name anzeigt, das Land um die Peene herum in 
Beſitz, und an ſie ſchloſſen ſich an der Tolenſe die Tolenſer und ſüdlich 
bis in die Marken hinein die Redarer. Um die Müritz herum ſaßen die 
Morizaner, in der Gegend von Parchim die Warnaber, und von hier 
bis zur Schaal und als Grenznachbarn der Polaben die Smeldinger, 
denen ſich ſüdlicher die Linonen anſchloſſen. 

Dieſe Völkerſchaften ließen das Land, welches ſie bewohnten, faſt in 
demſelben Zuſtande, in welchem ſie es bei ihrer Einwanderung gefunden 
hatten. Die ungeheuren Wälder von Tannen, Buchen und Eichen, in 
denen der Schlachtruf der Germanen wiedergehallt hatte, blieben ungefällt, 
und noch im Jahre 1128 gebrauchte der fromme Apoſtel der Pommern, 


Biſchof Otto von Bamberg, fünf Tage, um einen großen Wald im mittleren 
Meklenburg zu durchziehen. Die Wittſtocker Haide ift noch jetzt der Ueberreſt 
des Waldes Bezunt, und im ſüdweſtlichen Meklenburg legen die Jabelhaide 
und der Hornwald bei Grabow noch heute Zeugniß ab von den gewaltigen 
Holzungen jener Zeit. Auch der Klützer Ort war früher ein herrliches 
Waldgebiet, wie ſein alter Name Silva Clutze (Wald Klutze) anzeigt. 
Viele andere Gegenden aber waren von Sümpfen und Moräſten bedeckt. 
So bot denn Meklenburg dem Wilde einen willkommenen Zufluchtsort, 
und es kann uns nicht wundern, wenn wir noch den Auerochſen und das 
Elen, Bären, Wölfe, Luchſe, ſowie Auerhähne als Bewohner deſſelben er⸗ 
wähnt finden. In Pommern gab es in jener Zeit noch wilde Pferde. 

Der Natur des Landes entſprechend erwarb der Wende ſeinen Lebens⸗ 
unterhalt hauptſächlich durch den ſogenannten Wald-Bau, d. h. durch 
Viehzucht, Jagd und Fiſcherei, von denen beſonders die letztere durch die 
vielen Seen und Teiche des Landes, ſowie durch die Nähe der Ditfee be⸗ 
günſtigt wurde. Ganze Dörfer widmeten ſich dieſem einträglichen Gewerbe, 
und der Name Kietz bezeichnet noch jetzt in Städten wie Waren, 
Bützow und Neuſtadt den Ort, wo Fiſcherhütten ſtanden. Die Fiſche wurden 
bald friſch genoſſen, bald am Herd gedörrt; oder man ſalzte fie ein, wozu 
die zahlreichen Salzlager der Oſtſeeländer reichliche Mittel boten. Eifrig 
betrieb der Wende auch die Bienenzucht; das Land floß über von Honig, 
wie die alten Chroniſten melden; der Ackerbau dagegen wurde nicht ſo 
gepflegt, und die Beſtellung der Ländereien den deutſchen Leibeigenen über⸗ 
tragen. Schon damals wendete der Pflug den Acker, und die Sichel mähte 
das reife Getreide, welches hauptſächlich in Roggen, Weizen und Gerſte 
beſtand. Hanf und Flachs erfreuten ſich beſonderer Pflege. Auch der 
Gartenbau war den Wenden nichts Fremdes. So war in Pommern im 
Anfang des 12. Jahrhunderts Ueberfluß an Mohn, Hülſenfrüchten und 
Obſt, und ein welſcher Nußbaum wird mit Bewunderung erwähnt. Um 
den nöthigen Wein für das heilige Abendmahl zu gewinnen, ward ſeit Ein⸗ 
führung des Chriſtenthums auch der Weinbau betrieben. Otto von Bam⸗ 
berg brachte zuerſt fränkiſche Reben nach Pommern. Von hier kamen ſie 
nach Meklenburg, wo im 13. Jahrhundert Weinberge zu Güſtrow, Neu⸗ 
kloſter und Schwerin erwähnt werden, welche ſich bis in die Zeiten der 
Reformation erhielten. Doch war der Saft dieſer Trauben ſo ſauer, daß 
die Fürſten es ſich 1552 in einem Schreiben an den Rath von Plau ernſtlich 
verbaten, ihren Geſandten ſolches Getränk vorzuſetzen, da ſie es nicht ge⸗ 
wohnt ſeien, ſo ſauren Wein zu trinken. - 

Der Wende aber trank keinen Wein, ſondern Bier, das er aus Gerite, 
oder Meth, den er aus Honig trefflich zu bereiten wußte. Zur Gewin⸗ 
nung des Mehls für ſein Brot diente ihm noch die alte ſteinerne Handznühle, 


welche wir ſchon bei den Hünen kennen lernten. Windmühlen gab es im 
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Mittelalter noch nicht, und Waſſermühlen führten erſt die ſächſiſchen 
Coloniſten ein. 

Seine Kleidung bereitete der Wende ſelbſt. Die Leinewand zu ſeinem 
Untergewande webte er am Webſtuhl aus ſelbſtgebautem Flachs und wahr⸗ 
ſcheinlich auch die gröberen Wollenſtoffe, während die feineren Zeuge für 
die Obergewänder aus Sachſen eingeführt wurden. Außer dem Ober⸗ und 
Untergewande trug der Wende noch einen kleinen runden Hut und Schuhe 
oder Stiefeln; barfuß zu gehen war ein Zeichen äußerſter Armuth. 

Der Bearbeitung der Metalle war der Wende wohl kundig, 
wie die zahlreichen wendiſchen Alterthümer und Schmuckſachen, welche man 
in Meklenburg gefunden hat, bezeugen. Neben der Schleuder ſchwang der 
Wende im Kampfe die Streitart und den Wurfſpieß. Im Nahkampf zog 
er das blitzende Schwert, während der runde Schild ihn deckte. Auch 
Götzenbilder aus Gold und Silber hatten die Wenden. Die Metalle be⸗ 
zogen ſie theils aus Sachſen, theils aus Schweden; auch haben ſie zur 
Gewinnung des Eiſens den Raſeneiſenſtein benutzt. 

Die Bauten der Wenden ſind nicht bedeutend, Häuſer aus Stein 
waren bei ihnen ungewöhnlich; die meiſten waren aus Holz und Lehm. 
Dagegen müſſen die Wenden tüchtige Schiffsbauer geweſen ſein; denn 
ſie trieben einen ausgebreiteten Handel mit Dänemark und Schweden — 
die alte berühmte Stadt Birca ward oft von ihnen beſucht — und als 
Seeräuber waren ſie weit gefürchtet. 

Aber der Handel der Wenden ging nicht blos nach Norden. Auf⸗ 
gefundene arabiſche und griechiſche Münzen zeigen, daß er ſich über Rußland 
nach dem Orient erſtreckte. Jom und Jumne an der Mündung der Swine 
war der Hauptſtapelplatz, ein Ort von ſo fabelhaftem Reichthum, daß 
Adam von Bremen ihn den größten des heidniſchen Europa nennt. Neben 
Julin (Wollin) ragt beſonders Stettin hervor. In Meklenburg war 
Rerik in der Gegend des heutigen Wismar die Haupthandelsſtadt, in 
Wagrien Starigard (Altenburg, Oldenburg) und Alt⸗Lübek. Außer⸗ 
dem gab es verſchiedene Märkte d. h. Plätze, wo gehandelt wurde. Große 
Handelsſtraßen verbanden die wichtigſten Märkte mit ſächſiſchen Städten 
wie Hamburg, Magdeburg, Bardovik (bei Lüneburg). Die Gegenſtände 
des Handels aber waren hauptſächlich Zeuge, Salz, Fiſche und Menſchen. 


3. Das Recht und die Sitte der Slaven. 

Ein allgemeines Recht der Perſon kannte der Slave nicht. Als frei 
gilt ihm nur der Genoſſe feines beſonderen Stammes, nicht einmal jeder 
Wende überhaupt, geſchweige der Fremde. Aus dieſem Gefühl der Ver⸗ 
achtung gegen ſeine Feinde erklärt ſich denn auch die Treuloſigkeit und 
Grauſamkeit des Wenden im Kampfe; ja ſelbſt beſchworene Verträge bricht 


er ohne Scheu. Wie man aber oft die größeſten Gegenſätze neben ein⸗ 
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ander findet, fo zeigt ſich auf der andern Seite der Wende wieder duldſam 
gegen den Ausländer, fo daß er es ihm ſogar erlaubt, ſich in feinen Handels⸗ 
ſtädten niederzulaſſen. Vor allem aber übt er auch gegen ſie die Tugend 
der Gaſtfreundſchaft. Es wird erzählt, daß in Stettin jeder Haus⸗ 
vater ein Gemach hatte, worin ſtets ein gedeckter Tiſch für unvermuthete 
Gäſte ſtand. Ja, während Dieberei ſonſt unbekannt war — Schlöſſer und 
Riegel gab es im Wendenlande nicht — ſtahl man ſelbſt zum Zwecke der 
Gaſtfreundſchaft. Denn ſo hieß es bei den Wenden: „Was Du des Nachts 
geſtohlen haſt, ſollſt Du am Morgen an Gäſte wieder austheilen.“ Wer 
aber die Gaſtfreundſchaft verweigerte, galt für ehrlos, und ſein Haus und 
ſein Hof konnten in Brand geiedt werben. 

Die Frauen hatten bei den Wenden eine ſehr 85 Stellung, 
was ſchon daraus hervorgeht, daß die Vielweiberei herrſchte. Doch ſcheint 
eine Frau die Bevorzugte geweſen zu ſein. Auch wurde die Verbindung 


der Frau mit dem Manne ſo eng gedacht, daß ſie ſich häufig beim Tode 


deſſelben verbrennen ließ. Töchter galten als eine Laſt, und es war daher 
nicht ungewöhnlich, daß ſie bald nach der Geburt getödtet wurden; die 
Söhne dagegen wurden von den Eltern ſehr geliebt, und ſie theilten nach 
dem Tode derſelben entweder das väterliche Vermögen, oder ſie beſaßen es 
gemeinſchaftlich. Doch hatten ſie andererſeits die Verpflichtung, ſich der 
alten und ſchwachen Eltern anzunehmen. Daher finden wir bei den Wenden 
keine Arme und Bettler. Aber auch hier findet ſich neben der fürſorgenden 
Liebe wieder ein höchſt unmenſchlicher Zug im Charakter des Wenden. Im 
Falle der Kriegsgefahr läßt er nämlich alles in Stich, ſelbſt Weib und 
Kind; das eigene Leben iſt ihm das Höchſte. Und bei eintretender Hungers⸗ 
noth trägt er kein Bedenken, ſelbſt ſeine Eltern zu eſſen; denn die Kinder 
hätten doch mehr Recht dazu, als die Würmer, meinte man. 

Hinſichtlich ihrer politiſchen Stellung zerfallen die Wenden in zwei 
Klaſſen, in Freie und Unfreie. Die Freien gliedern ſich wieder in die 
niederen Freien und in die Edlen oder Herren. 

Unter den niederen Freien haben wir die Landbevölkerung und die Be⸗ 
wohner der Städte zu verſtehen. Nach der Anſchauung unſerer Zeit waren 
dieſe Leute eigentlich nicht frei, denn ſie hatten nicht das Recht, ihren Beſitz 
ohne Zuſtimmung des Herrn zu veräußern, mußten auch von ihrer Hufe 
eine Abgabe geben und ſelbſt dem Herrn in manchen Dingen zu Dienſte 
ſein, ſo daß ihr Verhältniß faſt dem der leibeigenen Bauern gleich zu ſein 
ſcheint. Dennoch aber waren dieſe Bauern — zum Unterſchiede von den 
leibeigenen Bauern, welche wohl aus den unterworfenen Varinern entſtanden, 
Zehntbauern genannt — frei, denn ſie hatten das Recht, Waffen zu 
tragen. Der freie Bauer ging daher ſtets mit dem Speer in der Hand, 
und das war im Mittelalter das Zeichen des freien Mannes. 

Gleiches Recht der Waffenfähigkeit wie die Zehntbauern hatte die 
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ſtädtiſche Bevölkerung. Hierunter haben wir aber nicht Bewohner von 
Städten in unſerem Sinne zu denken, ſondern Leute, welche ſich in dorf⸗ 
ähnlicher Zerſtreutheit um eine der zahlreichen Burgwälle des Landes an⸗ 
geſiedelt hatten und hier Gewerbe trieben. Im Gegenſatz zu ihnen hießen 
die Bewohner der Burgen Bürger. Beide, Städte und Bürger, ſtanden 
unter dem Burgwart oder Caſtellan (Zupan). Das ganze Land zerfiel 
in eine größere oder geringere Anzahl ſolcher Caſtellanien. 

Die allgemeinen Landesangelegenheiten wurden entweder auf Herren⸗ 
tagen, wo blos die Edeln zuſammen kamen und Stimmenmehrheit den 
Ausſchlag gab, oder auf Landtagen, an welchen auch die niederen Freien 
Theil nahmen, berathen. Auf den letzteren war Stimmeneinheit nothwendig, 
wenn ein Vorſchlag zum Beſchluß erhoben werden ſollte, und dieſe wurde 
beim Widerſpruch Einzelner nöthigenfalls durch Gewalt, d. h. durch Stock⸗ 
ſchläge oder Verbrennung des Gehöftes, hergeſtellt. 

Die Herren⸗ und Landtage wurden von den Fürſten berufen. Ob es 
bei allen wendiſchen Stämmen Fürſten, Herzoge oder Könige [Kneſe] gegeben 
hat, läßt ſich nicht nachweiſen; gewiß aber iſt es, daß bei den Obotriten 
vom achten Jahrhundert an eine ununterbrochene Reihe von Herzogen ge⸗ 
herrſcht hat. Die Würde war erblich. In der Regel folgte der älteſte 
Sohn dem Vater unter Zuſtimmung des Volkes. War dieſes aber dem 
Thronfolger nicht günſtig geſtimmt, ſo fiel die Krone auch wohl einem 
jüngeren Sohne zu. 

Die Fürſten galten als Herren des Landes, weshalb es beim Verkauf 
von Erbgütern ihrer Zuſtimmung bedurfte. Die Bauern mußten ihnen 
einen Zins in Korn (Poradlne) entrichten, ebenſo einen Zins von Bau⸗ 
ſtellen. Alles wüſt liegende Land und geſtrandete Gut gehörte dem Fürſten. 
In jeder Feſte hatte er ſeine Pfalz d. h. Haus und Hof, welches Bauern 
und Städter in baulichem Zuſtande erhalten mußten. Auch mußten ſie 
durch Lieferungen von Vieh und Korn für den Unterhalt des Fürſten ſorgen 
und ihm bei ſeinen Jagden behülflich ſein, obwohl es zweifelhaft iſt, ob 
dieſes lande sherrliche oder grundherrliche Gerechtſame waren. 

Das höchſte Amt des Fürſten war das Kriegsherrenamt. 
Als ſolchem gehörten ihm alle Burgen, welche er nach Belieben erbaute und 
zerſtörte. Die hauptſächlichſten Burgen im Obotritenlande waren: Suerin 
(Vildgehege), Dobin am Nordrande des Schweriner Sees in der Nähe 
des Döpe⸗Sees, Ilow ſüdlich von Neubukow, Kuſſin an der Stelle des 
jetzigen Neukloſter, beſonders aber Meklenburg ſüdlich von Wismar. 
Andere meklenburgiſche Burgen ſind: Werle bei Schwaan, Butiſſin 
(Bützow), Dargun, Dimin, Starigard (alte Burg), Malchow, 
Röbel, Kutin am See Kuzin (Plauer See), Parchim, Grabow, 
Raceburg, Gadebuz (Gadebuſch). Zur Vertheidigung dieſer Burgen 
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waren Edle und Bauern verpflichtet, wie denn überhaupt alle Freien zum 
Waffendienſt verbunden waren, die Edlen zu Roß, die Bauern zu Fuß. 

Die Gerichtsbarkeit übte die Gemeinde durch Schöffen aus, deren 
Berathungen ein fürſtlicher Beamter leitete. Der Ort der Verſammlungen 
war öfter ein heiliger Hain, wie z. B. der des Prove in Wagrien, wo am 
Montage Urtheile geſprochen wurden. Leibes- und Lebensſtrafen wie die 
Deutſchen kannten die Wenden nicht. „Bei den Chriſten,“ meinten 8 
die heidniſchen Stettiner, „giebt es Diebe und Räuber, man haut ihnen die 
Füße ab, beraubt ſie der Augen, alle Arten von Verbrechen übt der Chriſt 
gegen den Chriſten; eine ſolche Religion bleibe fern von uns.“ Doch 
ſcheinen Stockſchläge als Strafe ſelbſt gegen Freie üblich geweſen zu ſein, 
und die größten Verbrechen wurden auch wohl mit dem Kreuzestode belegt. 
Die höchſte Strafe war der Verkauf in die Sclaverei. Bei perſönlichen 
Beleidigungen und Verletzungen galt auch bei den Wenden die Blutrache. 
Gottesurtheile und dergleichen finden wir in den älteſten Zeiten nicht; ſelbſt 
der Eid wurde ſelten geſtattet. Denn, hieß es, wer bei einem Gott ſchwöre, 
ſchwöre einem andern gewiſſermaßen ab, da unter den Göttern gegenſeitiger 
Neid herrſche. — 


4. Die Religion der Slaven. 

Da die Wenden ſelbſt keine ſchriftlichen Denkmäler hinterlaſſen haben, 
auch wohl der Kunſt des Schreibens, abgeſehen von einigen Runenzeichen, 
unkundig waren, ſo ſind wir auch hinſichtlich der wendiſchen Religion auf 
die Nachrichten der deutſchen Chroniſten beſchränkt. So mannigfaltig dieſe 
nun auch ſind, ſo laſſen ſie uns doch zu keiner einheitlichen Anſchauung 
der wendiſchen Religion gelangen. In Kürze zuſammengefaßt, bietet ſich 
uns folgendes Bild: 

Nach wendiſcher Anſchauung wohnt im Jenſeits, im Himmel, ähnlich 
dem Allfadur der Germanen, ein ungenannter Gott der Götter, der allen 
zu gebieten hat, aus deſſen Blute alle übrigen Götter, böſe und gute, her⸗ 
vorgegangen find. Je näher dieſem, deſto trefflicher, je ferrer ihm, deſto 
böſer iſt jeder von ihnen. Während aber der ungenannte Gott der Götter 
ſich um die irdiſchen Dinge gar nicht bekümmert, ſtehen alle übrigen Götter 
in einer engen Beziehung zu den Dingen dieſer Erde und zu dem Leben 
des Menſchen. 

Von der großen Zahl von Göttern, welche die Wenden halten, find 
uns im Ganzen nur 22 Namen aufbewahrt. Dieſe 22 Götter laſſen ſich 
in 2 Klaſſen zerlegen, nämlich in ſolche, welche Berfonificationen von Natur⸗ 
kräften, und ſolche, welche Perſonificationen von ethiſchen Begriffen ſind. 
Wir ſehen hieraus, daß bei den Wenden die Entwickelung der Religion den⸗ 
ſelben Gang genommen hat, wie bei allen übrigen Völkern. . 

Der Urſprung aller heidniſchen Religionen iſt zu ſuchen in dem B 
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wußtfein des Menſchen, von einer Macht, welche ihm fremd iſt, abhängig 
zu ſein, ein Bewußtſein, welches ſich auch bei den noch auf der niedrigſten 
Stufe der Cultur ſtehenden Völkern findet und daher mit Recht als Reſt 
der urſprünglich anerſchaffenen Gottesgemeinſchaft betrachtet wird. Dieſes 
Bewußtſein einer Macht außer ihm, oder, wie wir auch ſagen können, von 
Gott, treibt nun den Heiden, dieſelbe zu ſuchen, und was iſt wohl natür⸗ 
licher, als daß er ſie zu finden glaubt in den ſegenbringenden und vernich⸗ 
tenden Kräften der Natur, denen gegenüber er täglich ſeiner Ohnmacht inne 
wird? 

So iſt der Anfang aller heidniſchen Religion Naturreligion, und ſo 
war es auch bei den Wenden. Siwa, die Lebensgöttin, iſt es, die er vor 
allen verehrt. Sie iſt am meiſten der römiſchen Ceres vergleichbar. Denn 
ſie läßt die Saaten ſprießen, und ſie giebt dem Geſproß Wachsthum und 
Gedeihen. Ja, wenn der Frühling ins Land zieht, verwandelt ſie ſich in 
einen Kukuk und verkündet durch ihren Ruf dem Menſchen ſeiner Lebensta ge 
Länge. Ihr zur Seite ſtehen andere Götter, wie Gerovit, der Frühlings⸗ 
ſieger, Porevit, der Waldſinger, Porenuz, der Waldverkürzer; wie 
man ſieht, lauter Götter, welche ihre Entſtehung der Natur verdanken. 

Aber der Geiſt des Menſchen findet bald, daß noch andere Mächte es 
ſind, von denen er abhängig iſt, als die Kräfte der Natur. Er findet ſein 
Geſchick im öffentlichen und privaten Leben, bedingt nicht blos von ſeinem 
Willen, ſondern von einer allmächtig wirkenden Macht, welche das Gute be⸗ 
lohnt und das Böſe beſtraft, welche Glück und Unglück ſendet nach ihrer 
Wahl. Es bildet ſich ein Recht und eine Sitte, welche der Einzelne nicht 
gemacht hat, ſondern in welche er hineingeboren wird, denen er ſich unter⸗ 
ſtellt fühlt, und jo meint er, daß auch dieſem Allen eine Perſöulichkeit zu 
Grunde liegen muß, und auch fie denkt er nun als einen Gott. So ſchließt 
ſich an die Naturgötter eine zweite Reihe von Gottheiten, welche Perſoni⸗ 
ficationen ethiſcher, ſittlicher Mächte und Begriffe find, und während die 
Naturgötter in der Regel nur Stammgötter find, find dieſe Götter meiſtens 
Volksgötter, allen Stämmen gemeinſam. So kennt denn der Wende 
auch einen böſen und ſchwarzen Gott, von dem alles Unheil ſtammt, den 
Zernebog, und einen weißen Gott, Svantevit, den lichten Sieger, 
auch Gott des Krieges, ſowie Prove, den Gott des Rechtes, beſonders 
verehrt in Wagrien. Kriegsgötter waren auch Triglav und Radegast, 
letzterer Stammgott der Obotriten und Redarer; Goderae war Stamm⸗ 
gott der Kessin er. 

Der Tod, dieſes Räthſel für alle heidniſchen Völker, gab auch den 
Wenden zu denken. Deshalb kann es uns nicht wundern, wenn er der 
Machtwirkung von Göttern zugeſchrieben wurde. Smertnitz a iſt bie 
Todesfrau. Weiß gekleidet ſchleicht ſie durch die Dörfer, und das Haus, 
in welches ſie tritt, hat bald eine Leiche. Pochen und Werfen verkündigen 
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ihre Anweſenheit, und die Zuckungen des Sterbenden find das Zeichen, 
daß ſie ſich ſeiner bemächtigt. Noch jetzt wird in der Lauſitz im Frühling 
eine Strohpuppe, das Bild der Smertnitza, ausgetragen und verbrannt. 
„Den Tod haben wir ausgetragen, den Sommer bringen wir heim, heißt 
es da. — 

Pschipolnitza, die Jägerin, ſchleicht in, Flur und Wald umher und er⸗ 
ſchreckt alle, die ihr zu nahe kommen; nur wer ihr ſtets zu widerſprechen 
verſteht und das Vaterunſer rückwärts ohne Anſtoß herſagen kann, bleibt 
verſchont, hieß es ſpäter in der chriſtlichen Zeit. — 

Der Feuermann wandelt feurig im Walde oder wälzt ſich auf der 
Erde umher; ſein Erſcheinen kündet Unheil an. Auch überfällt er die 
Wanderer des Abends und drückt ſie zu Tode. Ertrinkt Jemand, ſo hat 
ihn der Waſſermann in die Tiefe gezogen. Leeton, dem Alb der Ger⸗ 
manen vergleichbar, reitet des Nachts die Pferde der Bauern heftig, und 
nur ein in die Krippe gelegter Pferdekopf verſcheucht ihn. — 

Selten aber begnügt ſich ein Heide mit dem Bewußtſein der göttlichen 


N Macht; er muß ein Bild haben, zu dem er beten kann, und das Bild be⸗ 


darf des Schutzortes. Daher finden wir bei den Wenden auch Götzenbilder 
und Tempel. Die Bilder ſind mannigfach. Häufig ſind ſie nichts weiter 
als mit Waffen behängte Pfoſten, in welche der Name des Gottes mit 
Runenzeichen eingeſchnitten iſt. Andere Bilder ſind aus Holz, Erz, auch 
aus Gold und Silber, oft mit zwei, drei und mehr Köpfen, auch mit 
mehreren Geſichtern. So hatte Svantevit vier Köpfe, welche nach den vier 
Himmelsgegenden gewendet waren, Triglav drei Köpfe, Poremuz fünf Ge⸗ 
ſichter. Die Zahl der Köpfe zeigt ohne Zweifel die Zahl deſſen an, worüber 
ſich die Herrſchaft erſtreckt, denn das Haupt iſt das Symbol der Herrſchaft. 
So herrſcht dann Svantevit über die ganze Erde nach allen vier Himmels⸗ 
gegenden und Triglav über Himmel, Erde und Unterwelt. Die verſchiedenen 
Geſichter bezeichnen aber wohl die verſchiedenen Perioden der Herrſchaft. 

Die Tempel der Wenden waren ſehr einfach. Vier Pfähle, mit 
Vorhängen umſpannt und von einem Dach überwölbt bilden den Tempel, 
der im Innern ein ebenſo abgegrenztes Heiligthum mit dem Standbild des 
Gottes enthält. Die Tempel der Wenden lagen entweder in bewohnten 
Orten oder in der Nähe derſelben, wie z. B. der Tempel des Triglav zu 
Stettin, die Tempel zu Brandenburg und Plön und hier in Meklenburg 
der Tempel bei Malchow; oder aber ſie lagen auch in unbewohnten Burg⸗ 
wällen, wie der Tempel des Svantevit zu Arkona, der Tempel des Radegast 
zu Rhetra, der von einem tiefen, einem Meere ähnlichen See umſchloſſen 
war, über welchen eine lange hölzerne Brücke führte, und der Tempel des 
Svantevit auf der heiligen Inſel, swante Wustrow. 

Die Götter der Wenden hatten auch beſtimmte Feſte, welche jährlich 
wiederkehrten und mit dem Wechſel der Jahreszeiten in Verbindung ſtanden. 
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Das Jahr begann im März. Der Gottesdienſt beſtand in der Darbringung 
von Opfern, verbunden mit Gebet. Die Opfer waren Danf- und Sühn⸗ 
opfer, und die letzteren beſtanden nicht blos in der Darbringung von Thieren, 
ſondern auch von Menſchen. Hieraus geht hervor, daß auch die Wenden 
ein Bewußtſein von Sünde und Schuld hatten, ſowohl im öffentlichen Leben, 
als im Leben des Einzelnen. Nur einen Gott hatten ſie, der die Sünde 
nicht ſtrafte, den Triglav. Ihm wurden daher auch nur Dankopfer dar⸗ 
gebracht; aber ſein Angeſicht war auch ſtets verhüllt, zum Zeichen, daß er 
die Sünde nicht ſah. 

Das Verlangen, die Zukunft zu erfahren und den Willen der Götter 

zu erforſchen, iſt allen Menſchen eigen, zum Zeichen und zur Erinnerung 
daran, daß nicht wir es ſind, die unſeres Lebens Schickſale beſtimmen. So 
hatte denn auch der Wende allerlei Mittel, den glücklichen oder unglücklichen 
Ausgang ſeiner Unternehmungen zu erforſchen. Auf Rügen zeichneten die 
Frauen, ohne zu zählen, Striche in die Aſche. War die Zahl nachher gerade, 
war das Unternehmen glücklich, war ſie ungerade, war es unglücklich. Das 
Thier, welches dem Ausgehenden zuerſt begegnete, zeigte Gelingen oder Miß⸗ 
lingen eines Geſchäftes an. Auch durch Looſe und aus Bechern ward ge⸗ 
weiſſagt. War aus dem Trinkhorn des Syantevit nichts vom Meth ges 
ſchwunden, ſo war das Jahr geſegnet; im andern Falle folgte Mißwachs. 
Bei Kriegszügen erkannte man zu hoffenden Sieg daraus, wenn die heiligen 
Pferde Svantevits oder Triglars, über mehrere am Boden liegende Lanzen 
geführt, keine mit dem Fuße berührten. 
Die Vollziehung der Opfer und die Deutung der Orakel kam dem bei 
den Wenden ſehr angeſehenen Prieſterſtande zu. Die Prieſter trugen 
weiße Kleider und ließen das Haar lang herabwallen; ihren Lebensunter⸗ 
halt zogen ſie aus den Tempelgütern und dem Zehnten. Sie waren ſehr 
angeſehen und hatten dadurch, daß ſie die Orakel der Götter deuteten großen 
Einfluß auf die Angelegenheiten des Volkes. Neben dem Prieſter des 
Svantevit zu Arkona, der ſogar den rügiſchen König überragte, hatten die 
Diener des Radegast zu Rhetra die größte Macht. 

So glaubte der Wende ſeine Götter, ſo verehrte er fie, Das Bild 
iſt nur dürftig; aber es läßt erkennen, daß feine religiöſen Vorſtellun gen denen 
der Germanen an Tiefe und Großartigkeit bei weitem nicht gleich kommen. 
Das zeigt ſich auch noch in ſeiner Anſicht vom Weſen des Menſchen und 
ſeiner Aufgabe. Auf die Frage nach Urſprung und Ziel des menſchlichen 
Lebens hat, wie die meiſten Heiden, auch der Wende keine Antwort. Zwar 
beſteht auch ihm der Menſch aus Leib und Seele; aber während die Seele 
des tapferen Germanen nach dem Tode von den Walkyren in den herr⸗ 
lichen Feſtſaal Allfadurs auf Walhalla geführt wird, iſt es für den Wenden 
mit dem Tode aus. Mit dem ausſtrömenden Blute entfliegt die Seele der 
Wunde des Sterbenden und flattert nur noch ſo lange zum Schrecken aller 
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Vögel mit Ausnahme der Eule von Baum zu Baum, bis der Leichnam 
verbrannt und die Aſche in der Urne beigeſetzt iſt; dann iſt es aus — der 
Menſch kehrt mit dem Tode in das Nichts zurück. Einige, die nicht ſo tief 
geſunken waren, glaubten an ein Schattenleben nach dem Tode und ſchrieben 
der abgeſchiedenen Seele manche böſe Einflüſſe auf die Ueberlebenden zu. 
Um dieſe abzuwenden, brachte man alljährlich Todtenopfer, indem man 
Speiſen, Getreide und Leinſamen auf die Gräber legte. 

Die Begräbnißplätze der Wenden waren ſehr einfach. Ein ebener 
Platz in der Nähe der Stadt oder des Dorfes ward dazu erwählt, und hier 
wurden die Todtenurnen, angefüllt mit Aſche und mancherlei Geräthen, 
Waffen und Schmuckſachen, umgeben von drei bis vier kleinen tafelförmigen 
Steinen und mit einem eben ſolchen verſchloſſen, in langen Reihen neben 
und auch übereinander, ein bis zwei Fuß tief unter der Erde eingegraben. 
Zuweilen begruben die Wenden auch ihre Todten. Der größte in Meklen⸗ 
burg aufgefundene Wendenkirchhof iſt der von Bartelsdorf bei Roſtock. 


2. Capitel. 


Der Kampf der Slaven gegen die Deutſchen 
um ihre nationale und religiöſe Selbſtändigteit. — 


1. Geſchichtliche Mothwendigkeit und allgemeine 
Aeberſicht des Kampfes. 

Der Hauptgrund, weshalb die Slaven mit ſo großer Leichtigkeit in 
Mitteleuropa eindringen und die zurückgebliebene deutſche Bevölkerung unter⸗ 
jochen konnten, liegt darin, daß die bedeutendſten und kriegeriſcheſten Stämme 
der Germanen ausgewandert und in das römiſche Reich übergeſiedelt waren, 
um die verdorrten Adern dieſes gewaltigen Staatskörpers mit neuem Lebens⸗ 
blute zu erfüllen und auf den Trümmern des ſtolzen Gebäudes der alt⸗ 
claſſiſchen, griechiſch-römiſchen Kultur nicht blos neue Reiche, ſondern auch 
eine neue Periode vorzugsweiſe germaniſchen Geiſteslebens zu begründen, 
in welcher wir uns noch jetzt befinden. Indem die Germanen aber ſo ihre 
heimiſchen Gaue verließen und die weiten Landſtriche von den Mündungen 
des Rheins bis zum Wüſtenrande der Sahara, von den Küſten des 
ſchwarzen Meeres bis zu den Geſtaden des mittelländiſchen und atlantiſchen 
Oceans in Beſitz nahmen, neue Reiche in denſelben ſtifteten und ſich mit 
den Urbewohnern und eingewanderten Römern vermiſchten, erfüllten ſie nur 
zum erſten Male die eine Seite der großen weltgeſchichtlichen Miſſion, zu 
welcher Gott der Herr unſer Volk offenſichtlich beſtimmt hat, nämlich ein 
Bindeglied zwiſchen allen Völkern der Welt zu ſein. Indem unſere Vor⸗ 
fahren aber in den folgenden Jahrhunderten auch mit der Kultur des 
römiſchen Reichs bekannt wurden, indem ſie weiter auch dem Chriſtenthum 
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bei ſich Eingang geftatteten und es alsbald mit der dem Deutſchen eigen⸗ 
thümlichen Innerlichkeit und Geiſtestiefe erfaßten, wurden ſie befähigt, auch 
der zweiten Seite jener gottgeordneten weltgeſchichtlichen Miſſion zu genügen, 
nämlich ein Träger der Kultur und des Chriſtenthums über die ganze Erde 
hin zu ſein. Dieſe Idee lebte in leuchtender Klarheit in dem mittelalterlichen 
Heldengeſchlechte der Karolinger, beſonders in dem gewaltigſten unter ihnen, 
Karl dem Großen. Als daher zu ſeiner Zeit das ſüdliche und das weſt⸗ 
liche Europa unter einem Scepter vereinigt waren, und der Halbmond nach 
dem Siege im Thal von Ronceval über den Ebro hatte zurückweichen 
müſſen, ging der Zug der Chriſtenthum und Kultur ausbreitenden Deutſchen 
mit Nothwendigkeit wieder nach Oſten zu den Gauen, welche fie früher be⸗ 
wohnt hatten, und wo noch die Reſte ihrer Stammgenoſſen als Leibeigene 
das harte Joch der Knechtſchaft trugen; und nach Bezwingung der noch 
übrigen heidniſchen deutſchen Stämme, beſonders der Sachſen, mußte es mit 
geſchichtlicher Nothwendigkeit zu einem Entſcheidungskampf auf Leben und 
Tod kommen zwiſchen dem heidniſchen Slaventhum und der christlichen 
Kultur der Deutſchen. Dieſen gewaltigen Völkerkampf haben wir nun im 
Folgenden zu betrachten. Leiſe und unmerklich unter dem Schein der Freund⸗ 
ſchaft beginnt er, bald lodert er auf zu heller Flamme und glänzend leuchtet 
der Sieg der Deutſchen, der Sieg des Kreuzes. Durch menſchliche Sünde 
fällt aber alles wieder in Staub und Aſche, und die befreiten Slaven 
nehmen blutige Rache an Schuldigen und Unſchuldigen. Aber ſie ſind der 
Freiheit nicht mehr fähig. Statt ihre Religion innerlich zu erneuern — 
was freilich dem Heidenthum von jeher unmöglich war — ſtatt ſich zu 
einem einheitlichen Staatsganzen zuſammenzuſchließen, zerfleiſchen ſie ſich 
gegenfeitig in wüthenden Kämpfen, um dann dem erneuten Anbringen der 
Deutſchen ſchnell zu erliegen und im Germanenthum aufzugehen. 


2. Siegreicher Anfang und erfolglofes 
Ende der karolingifhen Eroberungszüge. 780—911. 

Es war die Idee Karls des Großen, alle Völker Europas, beſonders 
aber die deutſchen Völler zu einem einzigen Staatsweſen von religiöſer und 
politiſcher Einheit zuſammenzufaſſen und ſo dem Gedanken des römiſchen 
Weltreiches eine erneute Wirklichkeit zu geben. Dieſe Idee trieb ihn zu 
ſeinen vielen Kriegen, beſonders auch zu den Sachſenkriegen. Die Sachſen, 
in Oſtfalen, Weſtfalen, Engern und Nordalbingier ſich gliedernd, waren ein 
müchtiges, kriegeriſches Volk, welches die Gegend von der Eider und Elbe 
im Norden und Oſten bis zur Weſer und zur Grenze des, heutigen Holland 
im Weſten und bis zur Uſtrut im Süden beſetzt hielt. Da fie fortwährend die 
Grenzen des fränkiſchen Reiches beunruhigten, die Kirchen zerſtörten und 
den Miſſtonaren den Eingang zu ſich wehrten, fo unternahm Karl von 772— 
803 die blutigen Unterjochungskriege gegen dieſelben. Um dieſe beſſer führen 
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zu können, bediente er ſich ſeit 780 der Hülfe und Bundesgenoſſenſchaft der 
Obotriten, welche, als eingewanderte Herren unterjochter ſächſiſcher 
Stämme und als Nachbarn der noch freien, die natürlichen Feinde dieſes 
kriegeriſchen Geſchlechtes waren. 

Die Verbindung mit den Franken erwies ſich den Obotriten alsbald 
ſehr nützlich. Denn als in den folgenden Jahren die Wilzen oder Wela⸗ 
taben (dieſelben, welche wir oben Leuticer nannten) ihre Raubzüge in das 
Gebiet der Obotriten erneuerten, befreite Karl der Große die letzteren von 
diefer® Plage durch einen Feldzug im Jahre 789. Die Wilzen wurden 
Dienſtleute des fränkiſchen Reiches, und aus Dankbarkeit trat auch der 
damalige Obotritenherzog Witzan in daſſelbe Verhältniß ein. Als dann 
im Jahre 795 die Sachſen ſich von Neuem erhoben hatten und Witzan, 
der Karl zu Hülfe eilen wollte, beim Uebergang über die Elbe von ihnen 
erſchlagen worden war, rächte der Frankenkönig ſeinen Tod durch verheerende 
Züge in den Gau Wihmuodi, zwiſchen der untern Weſer und Elbe; und 
als die ebenfalls aufgeſtandenen Nordalbingier, die ſogenannten „Nordleute“, 
798 von dem neuen Obotritenherzoge Thraſiko an der Swentine geſchlagen 
und dann nach mehrjährigen Kämpfen gänzlich beſiegt waren, befreite Karl 
nicht blos die Slaven von der gefährlichen Nachbarſchaft der Sachſen durch 
Verpflanzung derſelben in das Innere des fränkiſchen Reiches, ſondern er 
übergab auch ſeit 804 Holſtein an den Thraſiko und legte ihm den Titel 
eines „Königs der Wenden“ bei. 

Aber nicht lange ſollte der neue König ſich ſeiner Würde in Frieden 
erfreuen. Denn um jene Zeit begannen die Normanen und Dänen unter 
König Godfried ihre Vikingerfahrten; aufgeregt durch die unterworfenen 
Sachſen, überfielen ſie im Verein mit den Wilzen die Obotriten, vertrieben 
den Thraſiko, zerſtörten die blühende Handelsſtadt Rerik und führten die 
Kaufleute gefangen nach Dänemark. 

Da es ſich aber bei dieſer Gelegenheit zeigte, daß die Wenden allein nicht 
ſtark genug ſeien, die Dänen abzuwehren, ſo legte Karl ſchon 808 eine 
neue deutſche Burg auf dem rechten Ufer der Elbe an, es war Hohbuoki; 
und im folgenden Jahre erbaute er an der Stör, in der Nähe des heutigen 
Itzehoe, die Eſſeveldoburg. Hiermit war der Gedanke einer flaviſchen Colo⸗ 
niſation Holſteins gänzlich aufgegeben. Ja, Karl ging bald noch weiter; 
er trennte Nordſachſen durch einen Grenzwall, der ſich von Lauenburg, dem 
Laufe der Delvenau folgend, bis Lübek und von da bis zur Swentine und 
bis zur Oſtſee erſtreckte, von den eigentlich ſlaviſchen Gebieten. Dieſe Be⸗ 
feſtigung erſtreckte ſich wahrſcheinlich im Süden bis an die Saale; man 
nannte ſie Mark oder Grenze, und ſo entſtanden hier die wendiſchen Marken 
oder Grenzländer mit ihren kriegeriſchen Markmannen unter Anführung 
der Markgrafen oder Herzoge. In der Markgrafſchaft Nordſachſen wohnten 
Sachſen und Wenden gemiſcht. 


BEE ESSENER Eee Eee 
\ 


Wenn Thraſico in Folge feiner Niederlage zwar auch einen Theil 
ſeiner Beſitzungen eingebüßt hatte, ſo konnte er doch ſein königliches An⸗ 
ſehen durch einen Rachezug gegen die Wilzen wieder befeſtigen; aber nur 
auf kurze Zeit, ſchon 809 ermordete ihn ein Däne meuchlings in dem 
wiederhergeſtellten Rerik. Ihm folgte Herzog Selavmir. Als dieſer 817 
von Ludwig dem Frommen aufgefordert wurde, ſeine Herrſchaft mit Thraſikos 
Sohne, dem Ceadrag, zu theilen, entbrannte er, der ſich ſchon durch die 
Zurücknahme Holſteins von Seiten Karls des Großen geſchädigt wähnte, 
in heftigem Zorn und äußerte, er wolle nie mehr über die Elbe gehen und 
des Kaiſers Pfalz betreten. Er verbündete ſich mit den Dänen und erhob 
einen Aufſtand. Gefangen genommen und nach Aachen gebracht, ward er 
hier feiner Herefchaft entſetzt, und Ceadrag empfing fein Erbe, 819. Obwohl 
er des Kaiſers Hoflager ſelten beſuchte und von den wendiſchen Großen 
öfter der Untreue gegen den Lehnsherren angeklagt wurde, wußte er ſich 
doch ſtets von dieſen Verdächtigungen zu befreien, und reich beſchenkt und 
in erneuter Gunſt kehrte er jedes Mal von Ingelheim zurück. 

Dies freundſchaftliche Verhältniß dauerte bis gegen das Ende der 
Regierung des frommen Ludwig. Die fortwährenden Kriege zwiſchen dem 
Vater und den Söhnen, welche den Lebensabend des milden Herrſchers fo 
ſehr verbitterten, gaben auch den Wenden die erwünſchte Gelegenheit zum 
Abfall — (838 und 839), und erſt nach dem Vertrage zu Verdun konnte 
Ludwig der Deutſche daran denken, ſeine Oberhoheit über die nördlichen 
Länder herzustellen. Er beſiegte die Obotriten; ihr König Gotzomiuzl 
fiel und die Uebrigen unterwarfen ſich. Zum Schutz des Reiches übertrug 
er das Amt des Markgrafen in Nordſachſen erblich an den Sohn jenes 
Grafen Egbert, der 809 auf Befehl Karl des Großen die Eſſeveldoburg 
erbaut hatte; er hieß Ludolf, und von ihm ſtammt das kräftige Geſchlecht 
der Ludolfinger, welches ſpäter im Beſitz der deutſchen Königskrone ſo 
tapfer gegen die Wenden focht. Da die Wenden, lüſtern geworden durch 
die ergiebigen Streifzüge der Dänen, von Neuem Einfälle in Sachſen 
machten, fo mußte Ludwig auch gegen den neuen König Tabomiuzl ins 
Feld ziehen. Die Geißeln, welche der alſo Bedrohte 862 ſtellte, ſicherten 
den Frieden bis 876. Unter den ſchwachen Nachfolgern Ludwigs brachen 
aber neue Empörungen aus; ein Zug Arnulfs von Kürnthen war ohne 
Erfolg, und er mußte ſich 895 damit begnügen, daß die Wenden noch 
ſeine allgemeine Oberhoheit durch freiwillig dargebrachte Geſchenke anerkannten. 
Unter Ludwig dem Kinde hörten auch dieſe auf. Die Wenden waren wieder 
frei und ergingen ſich in unaufhörlichen Streifzügen gegen ihre ſüchſiſchen 
Nachbaren. Das war das Ende der 150 jährigen Eroberungszüge der 
Carolinger. 

Für das Chriſtenthum geſchah zur Zeit der Carolinger unter den 
Wenden ſo gut wie nichts. Daß von den ſpäteren Carolingiſchen Fürſten 


die Miſſtonsbeſtrebungen vernachläſſigt wurden, kann uns wegen der inneren 
Kämpfe ihrer Zeit nicht wundern; daß aber auch Karl der Große, der doch 
ſonſt die chriſtliche Religion allenthalben ausbreitete, unthätig blieb, muß 
uns befremden. Doch erklärt es ſich wohl am leichteſten daraus, daß der 
Frankenkönig die Wenden als Bundesgenoſſen gegen die Sachſen benutzen 
wollte. Hätte er auch ſie zum Chriſtenthum zu bringen verſucht, ſo würden 
ſie ohne Zweifel ſich auf die Seite ſeiner Feinde geſtellt haben, und wer 
weiß, ob Karl dann dem vereinten Andringen beider Völker hätte wider⸗ 
ſtehen können. Deshalb zog er es weiſe vor, die Slaven zunächſt in 
politiſche Abhängigkeit vom fränkiſchen Reiche zu bringen und überließ die 
Bekehrung derſelben einer ſpäteren Zeit. Zwar berichtet die Stiftungs⸗ 
urkunde des Verdener Bisthums, daß auch er ſchon eine große Menge zum 
Chriſtenthum gebracht und alles Land von der Elbe bis zur Peene zur 
Entrichtung des Zehnten gezwungen habe, aber dieſe Urkunde iſt unächt; 
das Einzige, was Karl gethan hat, iſt die Stiftung und Erbauung einer 
Kirche zu Hamburg unter Leitung des Prieſters Heridae. Dieſe Kirche 
befreite der Kaiſer von der Gewalt der benachbarten Biſchöfe und beſtimmte 
ſie zum Ausgangspunkt der Miſſion unter den nordiſchen Völkern, auch 
unter den Slaven. 

Unter Ludwig dem Frommen gewann die Miſſion unter den Dänen 
zwar einigen Aufſchwung durch die Predigt des Ebbo von Rheims, unter 
den Slaven aber ſteht die Taufe des 819 abgeſetzten Herzogs Sclaomir 
einzig da. Er empfing das heilige Sacrament, als er, 821 aus der Ge⸗ 
fangenſchaft in fein Vaterland zurückkehrend, in Sachſen ſchwer erkrankte; 
bald darauf ſtarb er. 

Einen neuen Anſtoß empfing das Werk der Heidenbekehrung erſt durch 
den warm und innig für den Herrn begeiſterten und nach dem Märtyrerthum 
ſehnſüchtig ausblickenden Ansgar. Durch eine Reihe von Träumen und 
Erſcheinungen des Herrn, deren er im Kloſter zu Corbye gewürdigt worden 
war, ward er zum Miſſtonswerk getrieben. Einſt erſchien ihm der Herr 
im Traum, und Ansgar beichtete ihm alle feine Sünden; als nun nach 
einiger Zeit der Heiland ihm abermals im Geſichte entgegentrat und ihn 
der Vergebung feiner Miſſethaten verſicherte, fragte der alſo Gereinigte: 
„Herr, was willſt du, daß ich thun ſoll?“ Da antwortete eine Stimme: 
„Gehe hin und verkündige den Heiden das Wort Gottes.“ Und Ansgar 
ging hin, und 831 ward er von Ludwig dem Frommen zum Erzbiſchof der 
Hamburgiſchen Kirche, welche ja ſchon Karl der Große zum Träger der 
nordiſchen Miſſion beſtimmt hatte, ernannt. So ſegensreich Ansgar nun 
aber auch für die Dänen und Schweden wirkte, für die Wenden that 
er nichts. Zwar hatte er, ausgehend von dem richtigen Grundſatz, daß 
das Evangelium am leichteſten im Lande ſich ausbreiten würde, wenn es 
von Wenden in wendiſcher Sprache gepredigt würde, einige ſlaviſche Knaben 
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gekauft und fie in feinem Kloſter Turholt (Torout) in Flandern zum 
Miſſtonswerk erziehen laſſen; aber fie kamen nie dazu, denn der ſpätere 
Beſitzer des Kloſters benutzte ſie zu ſeinen Dienſten. Ansgar ſtarb am 
2. Februar 865, nachdem er in Folge der Zerſtörung Hamburgs durch die 
Normannen im Jahre 844 ſeinen Sitz nach Bremen hatte verlegen müſſen. 
Auch ſein Nachfolger Rimbert ließ die Wenden unbeachtet, und in der 
Folgezeit gerieth das bremen⸗hamburgiſche Erzbisthum ſo ſehr in die welt⸗ 
lichen Händel, daß auch im Anfang des 10. Jahrhunderts für das Chriſten⸗ 
thum unter den Wenden noch nichts geſchehen war. So waren die Slaven 
auch in religiöſer Hinſicht aus der Carolingerzeit frei und ſelbſtändig hervor 
gegangen, und die inneren Verhältniſſe Deutſchlands waren wenig dazu 
angethan, ſie irgend etwas für ihren alten Glauben fürchten zu laſſen. — 


3. Erſter Hauptſtampf des Deutſchthums und Chriſtenthums 
gegen das heidniſche Slaventhum. 919—1066. 

Die Hoffnung auf Ruhe und Freiheit, welche die Wenden nach dem 
Ausſterben der Carolinger hegen mochten, erwies ſich aber bald als irrthümlich. 
Der Schwerpunkt des deutſchen Reiches fiel ſeit dem Untergange des fränkiſchen 
Herrſchergeſchlechts immer mehr nach Oſten, und die deutſchen Fürſten 
erkannten es wohl, daß ihre Aufgabe in der nächſten Zeit nicht jo ſehr 
darin zu beſtehen habe, ſich in die Kämpfe um die römiſche Kaiſerkrone 
und den Beſitz Italiens einzumiſchen, als vielmehr die chriſtlich- deutſche 
Kultur gegen die Bedrohungen der Slaven und Ungarn zu vertheidigen. 
Als die natürlichen Leiter dieſer Beſtrebungen erſchienen die kriegeriſchen 
Sachſen unter ihren kräftigen Herrſchern aus Ludolfs Geſchlecht, und ſo 
beſtieg denn 919 Heinrich J. den deutſchen Königsthron. Da er ſich den 
Ungarn einſtweilen noch nicht gewachſen ſah, ſo ſchloß er mit ihnen 924 
einen 9 jährigen Waffenſtillſtand, und ſtürzte ſich nun mit dem ganzen 
kriegeriſchen Feuer, welches der mehrhundertjährige Nationalhaß zwiſchen 
Sachſen und Wenden in ihm entflammt hatte, auf die Länder am rechten 
Elbufer. Mitten im Winter rückte er vor die Feſte Brennaburg 
(Brandenburg); er überwältigte ſie durch Hunger, Schwert und Kälte, und 
bald lagen auch alle Völker bis zur Oſtſee zu den Füßen des Siegers. 

Aber der Wende pflegte ſich nur zu unterwerfen, um während der 
Zeit der Ruhe neue Kraft zur Befreiung zu ſchöpfen. Die Rhedarer, 
die Verehrer des Kriegsgottes Radegast, erhoben zuerſt das Schwert. Mord 
und Brand begleitete ihren Zug. Aber Heinrich war wachſam. Bald ſtand 
er bei Lunkini (Lenzen) an der Elbe und belagerte die Feſte. Nach fünf 
Tagen erſchien ein wendiſches Heer zum Entſatz der Bedrängten. Aber die 
Deutſchen waren nicht geſonnen, zu weichen. Die ganze Nacht ſtand das 
Heer unter den Waffen. Als der Morgen des 4. September 929 dämmerte, 
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Beiſtand. Bald ging die Sonne klar auf, und man zog den Feinden entgegen. 
Die Wenden waren nur ſchwach an Reiterei, während die Deutſchen viele 
tapfere Ritter in ihren Reihen hatten; dazu war das zahlreiche Fußvolk 
der Slaven durch das Regenwetter der letzten Nacht ſo erſchöpft, daß es 
nur mit Mühe in den Kampf zu bringen war. Und als nun die Sonnen⸗ 
ſtrahlen auf die durchnäßten Kleider der Wenden fielen, da ftieg ein Dunſt 
von ihnen auf, während es um die Chriſten klar war. Das galt dieſen 
als ein gutes Zeichen. Mit lautem Geſchrei drangen ſie auf die Heiden 
ein; ein Haufe von funfzig geharniſchten Rittern fiel dieſen in die Flanke, 
und bald löſte ſich die wendiſche Schlachtreihe in wilde Flucht auf. Der 
Strom der Fliehenden wandte ſich nach der Feſte Lunkini. Aber dieſer 
Weg war ihnen verlegt, und ſo wurden ſie einem nahe gelegenen Waldſee 
zugedrängt. Wen das Schwert verſchonte, der kam um in den Fluthen 
des Gewäſſers. Nun ergab ſich auch die Feſte, und alles Land beugte ſich 
von Neuem [der deutſchen Herrſchaft. An einen Aufſtand war lange nicht 
zu denken; denn 200,000 ſtreitbare Krieger waren im Kampfe gefallen, 
und 800 Gefangene waren nach der Schlacht zum warnenden Beiſpiele 
für die Ueberlebenden niedergehauen worden. 

So war denn durch König Heinrich die deutſche Herrſchaft unter den 
Wenden feſt begründet worden, und fein Sohn, Kaiſer Otto 1. (936— 973), 
hatte nun zunächſt die Aufgabe, dieſe Eroberung zu ſichern. Er that es 
mit großer Weisheit. Er ordnete zwei wendiſche Marken an, die eine an 
der unteren, die andere an der mittleren Elbe. Die nördliche, zum Schutz 
gegen und zur Aufſicht über die Wagrier und Obotriten errichtet, über⸗ 
trug er dem Hermann, Sohn des Grafen Billing (Billung, Billig), 
der viele Beſitzungen im Gau Wihmusodi hatte und ſo ſchon durch ſein 
eignes Intereſſe zur Bändigung der Wenden gemahnt wurde. Die ſüdliche 
bekam der thatkräftige, im Kriege wie im Frieden gleich ausgezeichnete 
Markgraf Gero; er ſollte die Wilzen in der Mark Brandenburg in 
Schranken halten. Zahlreiche eroberte wendiſche Burgen, welche mit aus⸗ 
rleſenen deutſchen Kriegern beſetzt waren, ſtanden unter dem Befehl der 
Markgrafen, und auf dieſe geſtützt, zogen ſie im Lande umher und forderten 
den Tribut an den König ein. Der Tribut aber beſtand theils in Geld, 
theils in Naturalien, als: Getreide, Flachs, Honig, Meth, Bier, Schweine, 
Gänſe, Hühner; auch eine Handelsſteuer mußte erlegt werden. 

Obwohl die Entrichtung dieſer Abgaben ſelbſt für die Wenden nichts 
Verletzendes hatte, denn ſie hatten ſie ja auch früher an ihre eigenen 
Fürſten gegeben, ſo fühlten ſie ſich doch dadurch gekränkt, daß ſie von 
Deutſchen eingefordert wurden, und deshalb ſannen ſie auf Empörung. 
Markgraf Gero war es, der ihnen beſonders gefährlich erſchien. Aber der 
kluge Statthalter kam ihnen zuvor. Er lud dreißig der vornehmſten Wenden 
zu Gaſte, und als ſie trunken waren, ließ er ſie von ſeinen hereindringenden 
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Kriegsknechten ermorden. Doch fachte er hiedurch nur den glimmenden 
Aufſtand zu heller Flamme. Auch die Obotriten erhoben ſich jetzt. Doch 
wurden ſie bald wieder unterworfen, die Wilzen jedoch nicht ohne neue 
Hinterliſt. Die Feſte Brennaburg wurde von dem Stamm der Heveller 
noch muthig vertheidigt. Da erſchien eines Tages bei ihnen ihr angeſtammter 
Fürſt Tu gumir, der ſeit 929 in der Gefangenſchaft der Sachſen geweſen 
war. Er ſei entflohen, ſagte er, und wolle nun an den Deutſchen blutige 
Rache nehmen. Die Wenden glaubten ſeinem Worte und machten ihn 
wieder zu ihrem Anführer. Er aber, durch Geld gewonnen, überlieferte 
Burg und Land den Chriſten, und ſo ward denn auch dieſer gewaltige 
Aufſtand wieder gedämpft. 

Die eben geſchilderte Empörung der Wenden gab aber auch der 
deutſchen Miſſion unter ihnen einen neuen Anſtoß. Schon Heinrich 1. 
hatte es erkannt, daß die Bezwingung der Wenden nur dann als vollendet 
angeſehen werden könne, wenn ſie auch zum Chriſtenthum gebracht worden 
wären, und darum hatte er 931 den Obotriten als eine Bedingung des 
Friedens das auferlegt, daß ſie ſich chriſtliche Einrichtungen ſollten gefallen 
laſſen. Doch waren ſie in der nächſten Zeit noch nicht damit behelligt 
worden, da der damalige Erzbiſchof von Hamburg, Unni, ſein Auge nach 
Dänemark und Schweden gerichtet hatte. Erſt Kaiſer Otto brachte den 
Gedanken ſeines Vaters zur Ausführung, indem er 936 das Bisthum 
Aldenburg im nordöſtlichen Holſtein errichtete. Der Sprengel deſſelben 
ward bis an die Peene und Elbe ausgedehnt; Marco war der erſte 
Biſchof; er ſtand unter dem Erzbisthum Hamburg. Zu dieſem Bisthum 
für die Obotriten fügte Otto dann 946 Havelberg für die wendiſchen 
Stämme ſüdlich der Elde und 949 Brandenburg ebenfalls für wilziſche 
Stämme. Die beiden letzten Bisthümer ſtanden unter der oberheitlichen 
Leitung des 963 gegründeten Erzbisthums Magdeburg. Alle dieſe 
Biſchofsſitze ftattete der Kaiſer reichlich mit Landgütern, Höfen, ja ſogar mit 
Burgen aus; reiche Geldhebungen und Lieferungen von Naturalien wurden 
ihnen zugewieſen. Von jeder wendiſchen Hakenhufe mußten an Geld bezahlt 
werden 12 Silberdenare nebſt 1 Denar Geldzins an den Einnehmer; an 
Naturalien aber 1 Scheffel Getreide und 40 Riſten Flachs. Mit dieſen 
Gütern ſollten aber die Geiſtlichen nicht blos ſich ſelbſt erhalten, ſondern 
auch arme, kranke und hülfsbedürftige Wenden unterſtützen, damit die Heiden 
nicht bloß durch Gewalt, ſondern auch durch Liebe und Barmherzigkeit 
gewonnen würden. 

Aber die Wenden ließen nicht ſo leicht von ihrem alten Götzendienſte 
und ließen ſich auch durch Milde und Wohlthätigkeit nicht von demſelben 
abbringen. Ja ſelbſt in Biſchofsſtädten wie Aldenburg beſtanden noch 960 
unter den Augen der Prieſter heidniſche Götzenbilder. Bei dieſem Wider⸗ 
ſtreben war es daher nicht unwahrſcheinlich, daß bald wieder ein Aufſtand 
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der Heiden ausbrechen würde. Doch waren es auch dies Mal, wie gewöhnlich, 
weniger religiöfe als äußerlich weltliche Gründe, welche die Wenden zur 
Empörung trieben. Einmal waren es die glänzenden Seeräuberzüge der 
Dänen, welche auch bei den Wenden die Luſt zu Plünderungsfahrten wieder 
wachriefen, und dann waren es zwei ſächſiſche Fürſten, Wichmann und 
Egbert, welche fie gegen Hermann Billing aufjiachelten. Dieſe beiden Männer, 
Neffen Hermanns, neidiſch auf ſeine ſteigende Macht, denn ihr Oheim war 
kürzlich zum Herzoge von Sachſen ernannt worden, hatten gegen denſelben 
einen Aufſtand erregt und waren, aus Furcht vor Strafe, zu den Luitizern 
geflohen. Da damals grade Kaiſer Otto mit ſeinem Sohne Konrad im 
Kampfe lag, jo ſchien den luitiziſchen Fürſten Nacco und Stoinef die 
Gelegenheit zur Verwüſtung Sachſens ſehr günſtig. Sie überfielen raubend 
die Gehöfte, tödteten die Männer und führten Weiber und Kinder in die 
Gefangenſchaft weg. Da erſchien aber Otto, der den Streit mit ſeinen 
Verwandten beigelegt und die Ungarn auf dem Lechfelde beſiegt hatte, 
955 im Wendenlande und drang ſchnell bis an die Raxa (Rekenitz) vor. 
Hinter dem ſumpfigen Wiefenthal dieſes Fluſſes ſtanden die Wenden und 
wehrten den Uebergang, während im Rücken der Deutſchen andere Haufen 
die Zufuhr abſchnitten. Da es ſchon im October war, ſo hatte das Heer 
auch von der Witterung zu leiden, und die Noth war nicht gering. 

Da ſandte Otto den klugen Gero ab, den Stoinef zur Ergebung auf⸗ 
zufordern. Sie beſprachen ſich über den Fluß hinüber. Gero forderte den 
Wenden auf, den Kampf gegen den Kaiſer zu unterlaſſen, wolle er das 
aber nicht, ſo möge er den Deutſchen Raum geben, über den Fluß zu 
gehen, damit auf gleicher Wahlſtatt ſich die Tapferkeit der Kämpfenden 
beweiſe. Der Wendenfürſt dagegen ſchmähte den Grafen nebſt ſeinem 
Herren. Da ward auch Gero zornig und ſprach: „Morgen ſoll es kund 
werden, ob ihr rüſtige Leute ſeid, du und dein Volk, denn morgen ſollt ihr 
uns ſicher mit euch im Gefechte ſehen.“ 

Während der Nacht beunruhigte nun Otto den Feind durch Pfeilſchüſſe, 
daß er glauben ſollte, die Deutſchen wollten von ihrem Lager aus über 
den Fluß gehen. Während der Zeit ſchlug Gero eine Meile ſüdlich drei 
Brücken. Als dieſelben fertig waren, zog der Kaiſer mit feinen Kriegern 
dorthin. Die Wenden folgten am andern Ufer; da ſie aber den längeren 
Weg hatten, ſo kamen ſie ermüdet an und wurden leicht in die Flucht 
geſchlagen. Das Lager der Wenden ward erſtürmt, Stoinef im Walde 
von einem deutſchen Krieger eingeholt und getödtet. Dies geſchah am 16. October 
955, am Tage des heiligen Gallus. Am andern Morgen wurden die 
Köpfe der gefallenen Wenden auf Pfähle geſteckt und im Kreiſe herum 
noch 70 Gefangene getödtet. Dem Nathgeber des Stoinef wurden die 
Augen ausgeſtochen und die Zunge ausgeriſſen; dann warf man ihn 
noch lebend zu den Todten. Dieſe Greuel aber entflammten die 
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Wenden von Neuem zum Kampfe, und erſt nach ſieben Jahren 962 war 
er beendet. 

Es folgt nun eine Zeit der Ruhe und des Friedens, während welcher 
ſich das Chriſtenthum von Aldenburg aus unter den Obotriten ſchnell 
ausbreitete; ja nach der Erzählung des däniſchen Königs Sven Aſtridſon 
au Adam von Bremen ſollen in jener Zeit von 18 wendiſchen Gauen an 
der Oſtſee nur drei unbekehrt geweſen ſein. Zu dieſem glücklichen Erfolge 
trug viel bei, daß der damalige Obotritenfürſt Miſtevoi, mit dem Beinamen 
Billug (967—1002) die ſchöne Schweſter des Biſchofs Wago von Alden⸗ 
burg in zweiter Ehe geheirathet hatte. Zuerſt hatte der Biſchof das liebliche 
Mädchen dem rohen Manne nicht geben wollen, als er aber in ſeinen 
Liebesbewerbungen nicht nachließ, willfahrte er ſeinem Anliegen, um nicht 
durch fernere Weigerung die Kirche zu ſchädigen. Dafür geſtattete nun 
aber Miſtevoi auch die Anlegung eines Kloſters zu Mikilinburg, und als 
ihm eine Tochter Hodika geboren war, ließ er es zu, daß ſie ſchon als Kind 
zur Aebtiſſin deſſelben ernannt wurde. 

Aber mit dieſem ſchnellen Eindringen chriſtlicher Einrichtungen in das 
Wendenland war die heidniſch⸗nationale Partei, an deren Spitze Miſtevois 
Sohn aus erſter Ehe, Mieis lav, fand, nicht einverſtanden. Sie ſtraften 
den Fürſten mit vorwurfsvollen Reden wegen ſeiner deutſchen Geſinnung, 
wegen unnützer Neuerungen und wegen der Entrichtung des Zehnten an 
die Kirche. Miſtevoi gab ihren Reden Gehör. Er löſte den Zehnten 
dadurch ab, daß er dem Biſchofe den Beſitz mehrerer Dörfer abtrat; und 
Wago ließ dies um ſo bereitwilliger geſchehen, da ſein Schwager ihm verſprach, 
den Zins hinfort der Hodika zufließen zu laſſen. Als aber der Biſchof die 
Dörfer mit ſächſiſchen Bauern beſetzte, wurden fie von den Wenden fo 
lange mit Raub und Brandſtiftung heimgeſucht, bis ſie das Land verließen. 
Miſtevoi ftellte ſich durch die Verſtoßung feiner Gemahlin nun auch öffentlich 
auf die Seite der nationalen Partei. 

Während ſo bei den Obotriten die kirchlichen Einrichtungen wankten, kamen 
ſie bei den Luitizern völlig zum Fall. Markgraf Dietrich hatte ſich hier 
die größten Bedrückungen zu Schulden kommen laſſen; der Tribut war fo 
geſtiegen, daß die Wenden ihn nicht mehr bezahlen konnten. Deshalb 
erhoben ſie ſich einmüthig 983 und zerſtörten Havelberg und Brandenburg. 
Die Kirchen wurden verbrannt, die Schätze derſelben weggenommen, ja 
ſelbſt die Gräber durchwühlt. Der Sieg der Deutſchen bei Tanger⸗ 
münde ſetzte dem Wüthen zwar einſtweilen ein Ende, doch blieben die 
Luitizer frei. 

Bald erhoben auch die Obotriten offen die Fahne des Aufruhrs. 
Micislav nahm feine Schweſter Hodica aus dem Kloſter, verheirathete fie 
an einen gewiſſen Boleslav, und die übrigen Nonnen ſchickte er zu den 
Wilzen und Ranen. Das Kloſter war verödet. Raubzüge nach Sachſen 
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begleiteten diefe That. Es kam zu einem mehrjährigen Kriege, der endlich 
durch Ottos III. Zug nach Mikilinburg im Jahre 994 beendigt wurde. 

Der Friede ſchien jetzt feſt zu ſein, da Miſtevoi den jungen Kaiſer 
auf ſeinem Römerzuge von 996 mit 1000 wendiſchen Reitern begleitete. 
In Verona brach ein Aufſtand der Italiener gegen Otto aus. Die meiſten 
Wenden beſiegelten hier ihre Treue mit dem Tode. Dafür forderte dann 
Miſtevoi, in die Heimath zurückgekehrt, die Hand einer Verwandten des 
Sachſenherzogs Bernhard J., welche ihm ſchon ſeit 994 zugeſichert war. 
Doch man ſchlug ſie ihm treubrüchig ab. Einem Hunde, hieß es, dürfe 
man eines Herzogs Verwandte nicht geben. Miſtevoi antwortete, ſei er ein 
Hund, dann wolle er auch beißen. So erhob er denn das Racheſchwert 
997. Er drang tief in Sachſen ein, plünderte bis in die Gegend von 
Magdeburg, wo er das Kloſter des heiligen Laurentius zu Hillersleben an 
der Ohre zerſtörte. 

Doch war dieſer Zug blos aus perſönlicher Rache uber dem 
Chriſtenthume galt er nicht, denn noch 1002 hatte Miſtevoi einen christlichen 
Capellan bei ſich. Als aber die chriſtlichen Amtleute in Wagrien ihre 
Bedrückungen fortſetzten, richtete ſich Miſtevois Zorn gegen Nordalbingien, 
und die Wuth des Kampfes ließ ihn auch bald des Chriſtenthums vergeſſen. 
Aldenburg wurde erobert, die Prieſter unter grimmigen Qualen hingerichtet. 
Man ſchnitt ihnen auf dem Haupte das Zeichen des Kreuzes ein, band 
ihnen dann die Hände auf den Rücken und führte fie höhnend von Ort 
zu Ort, bis fie todt zu Boden ſanken. Auch das Erzſtiftt Hamburg ward ein⸗ 
geäſchert. Als die Kirche in Flammen aufging, ſah man, wie die Legende 
berichtet, eine Hand mit ausgeſpreizten Fingern vom Himmel in das 
Feuermeer hinabreichen. Sie wollte die Reliquien der Heiligen der Ver⸗ 
nichtung entreißen. 

Bald aber erreichte den Miſtevoi für ſolchen Frevel die Strafe des 
Himmels. Er verfiel in Wahnſinn. In der Noth nahm man die Zuflucht 
zu dem verfolgten Chriſtenthum. Weihwaſſer meinte man, müſſe dem 
Fürſten helfen können. Kaum aber war der Unglückliche hineingetaucht, 
als er ausrief: „Der heilige Laurentius verbrennt mich, der heilige Laurentius 
verbrennt mich!“ Das war die Strafe für die Zerſtörung des Kloſters 
Hillersleben. Noch ehe man den Fürſten befreien konnte, hatte er ſeinen 
Geiſt ausgehaucht. 1002. 

Nach Miſtevo is Tode erhoben ſich die zerſtörten Kirchen bald wieder, 
da Herzog Bernhard die Obotriten unterjochte. Aldenburg kam an Reginbert; 
fein Nachfolger Bernhard ſchaffte beſonders viele Frucht. Auch die ſüdlichen 
Bisthümer wurden durch den ebenſo thatkräftigen als milden Kaiſer 
Heinrich II. wieder hergeſtellt und unter den Luitizern zeigte ſich ſogar der 
Einſiedler Günther aus dem Böhmerwalde als Miſſionar. 

War ſeine Predigt auch von wenig Erfolg, denn bald finden wir ihn 
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ſchon wieder in feiner Klauſe im Waldgebirge, fo ſtörte das doch die Freundſchaft 
des Kaiſers und der Luitizer nicht; denn wir finden ſie zu verſchiedenen 
Malen als Bundesgenoſſen deſſelben gegen die Polen. So auch im Jahre 
1017. Dieſer Zug aber war unglücklich, und die Wenden kamen daher 
auf den Gedanken ſich von den Deutſchen loszuſagen. Eine Gelegenheit 
fand ſich bald. Als nämlich 1018 die Obotriten ſich gegen ihren Fürſten 
Micislav (1002 —1018) und den harten Sachſenherzog Bernhard II. wegen 
übermäßiger Steuern empörten, machten die Luitizer mit ihnen gemeinſchaftliche 
Sache, indem ſie die Erfolgloſigkeit ihres letzten Zuges gegen die Polen 
der fehlenden Hülfe des Micislav zuſchrieben. Beide Nationen belagerten 
den Fürſten in Suerin. Kirchen und Kruzifixe ſanken abermals in den 
Staub, und allenthalben ward der Götzendienſt wieder aufgerichtet. Die 
Noth war ſo groß, daß der Aldenburger Biſchof meinte, die Erſcheinung 
des Antichriſt ſei im Anzuge. 

Aber die Freiheit der Wenden dauerte nur kurze Zeit. Herzog Bern⸗ 
hards reiſige Schaaren machten Wagrier und Obotriten in Kurzem wieder 
unterthänig, und ein ſehr harter Tribut war die Strafe der Empörung. 
Die chriſtlichen Einrichtungen in Aldenburg wurden wieder hergeſtellt. Doch 
die Einkünfte des Bisthums waren ſehr gering. Die Wenden waren durch 
die fortwährenden Kriege und den harten Tribut ſo arm geworden, daß 
ſie ſagten, es ſei beſſer, ſie gingen ganz aus dem Lande, als auch dem 
Biſchofe noch Steuern zu bezahlen. Mehr als 2 Deuare von der Hufe 
könnten ſie nicht geben. 

Unter dieſen Umſtänden konnte das Chriſtenthum auch keine Fortſchritte 
machen. Die harte Behandlung von Seiten der chriſtlichen Fürſten wider⸗ 
ſprach zu ſehr dem Geiſte des Evangeliums, welches die Prieſter predigten, 
als daß die Wenden demſelben hätten glauben ſollen. Nur Uto, der 
zweite Sohn Miſtevois, der feinem verſtorbenen Bruder Mieislav 1018 
gefolgt war, war Chriſt und das auch nur äußerlich, um ſich die Gunſt 
des Sachſenherzogs zu bewahren. Aus demſelben Grunde ließ er auch 
ſeinen Sohn im Michaeliskloſter zu Lüneburg erziehen; dieſer nahm hier 
bei ſeiner Taufe nach dem Vorſteher des Kloſters den Namen Godſchalk an. 
Aber auch in ihm lebte die wendiſche Raubluſt fort. Als daher fein Vater, 
der ſehr grauſam regierte, 1031 von einem Sachſen aus Rache erſchlagen 
war, entfloh er aus Lüneburg und ſtellte ſich an die Spitze räuberiſcher 
Schaaren und verwüſtete die deutſchen Gaue. Bald aber ſchlug ihm das 
Gewiſſen; er ſah ein, daß er gegen den Herrn und gegen die Chriſten 
Unrecht handle und ihn verlangte nach Verſöhnung. Er fand ſie bereit⸗ 


willig, als er bald darauf bei einem Streifzuge gefangen dere worden 


war. Freigelaſſen ging er nach Danemark. 
Fürſt der Obotriten ward Ratibor, er hielt ſich wie feine Vorgänger 
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zu den Chriſten, und unter Mitwirkung des Erzbiſchofs Bezelin von 
Hamburg ward wieder im Lande gepredigt. 

Nicht ſo aber bei den Luitizern. Sie waren mit den Sachſen in ſteter 
Fehde, jo daß König Conrad II. (1024 — 1039) ſich zu einem Zuge gegen 
ſie veranlaßt ſah. Die Wenden behaupteten, ſie ſeien unſchuldig am 
Zwieſpalt und erboten ſich, die Gerechtigkeit ihrer Sache durch einen Zwei⸗ 
kampf zu erhärten. Es geſchah. Der Sachſe fiel, und Conrad erkannte 
die Stimme Gottes. Er zog ſich zurück, legte aber zum Schutz die Burg 
Werben an. Da die Luitizer aber die Burg 1035 überfielen, die Be⸗ 
ſatzung theils tödteten, theils gefangen wegführten, auch ein hölzernes 
Kruzifix geſchändet hatten, indem ſie es anſpieen, ihm Backenſtreiche gaben 
und zuletzt ſogar ihm die Augen ausriſſen und die Hände und die Füße 
abhieben, ſo ward das Veranlaſſung zu einem neuen Feldzuge. Conrad 
verwüſtete das Land mit Feuer und Schwert und ließ luitiziſche Gefangene 
auf dieſelbe Weiſe verſtümmeln, wie ſie dem Chriſtusbilde gethan hatten. 
Prieſter verherrlichten dieſe That des Kaiſers. Er ſei der Rächer des 
Glaubens und dem Titus und Vespaſian gleich, welche dreißig Juden um 
einen Silberling verkauften, weil die Juden Chriſtum für dreißig Silber⸗ 
linge verhandelten. 1036 wurden die Luitizer gänzlich unterworfen. 

Ueber die Obotriten herrſchte noch immer Ratibor. Er erweiterte 
ſein Reich nach Oſten und nach Weſten. Die Fürſten der Wagrier und 
Polaben, Gneus und Anatrog, fielen ihm zur Beute, und er drang 
ſelbſt nach Schleswig und Jütland vor. Aber er fiel im Kampfe gegen 
die Dänen, und ſeine 8 Söhne verloren gegen König Magnus die berühmte 
Schlacht an der Skotborgora (Schley ?) 1043, von welcher der Skalde fingt, 
daß eine Raſte (Tagereiſe) weit die Leichen der Erſchlagenen die Haide 
bedeckten. 

Dieſe Niederlage machte es dem Godſchalk, der ſich in Dänemark 
mit Sven Aſtridſons Tochter Sigrid vermählt hatte, leicht, ſein väterliches 
Erbe in Beſitz zu nehmen. Durch Anſchluß an die Sachſen, deren Herzog 
Bernhard er reichen Zins verſprach, gelang es ihm alle Länder bis an die 
Warnow und Elbe zu erobern. Um ſie zu ſichern, beſchloß er Einführung 
des Chriſtenthums. Hierin ward er unterſtützt durch den Erzbiſchof Adalbert 
von Bremen. Dieſer Mann, aus fürſtlichem Geſchlecht entſproſſen, aus⸗ 
gezeichnet durch körperliche Schönheit, lebhaften Geiſtes, reich an Kennt⸗ 
niſſen, weiſe, beredt, keuſch, mäßig, freigebig, herablaſſend gegen Niedere, 
hatte nur einen Fehler, Begierde nach Ruhm und Auszeichnung. Dieſe 
trieb ihn, „überall Würdiges und Großes als Denkmal ſeiner Hochherzig⸗ 
keit zu hinterlaſſen,“ ſie trieb ihn auch, nach einem wendiſchen Patriarchat 
zu ſtreben, das, während es ſelbſt unter dem Papſte ſtünde, die däniſche 
und wendiſche Kirche und neun, größtentheils neu zu errichtende deutſche 
Bisthümer umfaſſen ſollte. Mit Freuden begrüßte er daher in Godſchalk 
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einen Fürſten, der ein Herz hatte für die Ausbreitung des Chriſtenthums, 
und im Verein mit ihm wurden neben Aldenburg zwei neue Bisthümer 
im Wendenlande angelegt, Meklenburg und Ratzeburg. Johannes und 
Bono waren die erſten Biſchöfe. Das Evangelium gewann eine bis dahin 
unerhörte Ausbreitung. Allenthalben erhoben ſich Kirchen und Kapellen, 
Tauſende von Wenden wurden getauft, ja ſelbſt Mönchs⸗ und Nonnen⸗ 
klöſter waren in Lübek, Altenburg, Raceburg, Lenzen; in Meklenburg ſogar 
drei. König Godſchalk ward durch dieſen Erfolg ſo hingeriſſen, daß er, 
ſeines Standes uneingedenk, ſelbſt Ermahnungsreden an das Volk hielt und 
ihnen die Geheimniſſe der lateiniſchen Meſſe in wendiſcher Sprache erläuterte. 
Bald zog er auch gegen die Luitizer zu Felde und machte ſie unterthänig. 
Und während hier noch vor wenigen Jahren zwei böhmiſche Miſſionare zu 
Rhetra enthauptet waren, ſo füllte ſich jetzt das Land ſchnell mit Kirchen 
und Prieſtern. Der Sieg des Kreuzes war allgemein. 1053. 

Aber er war äußerlich. Mit den ſich mehrenden Kirchen ward der Zehnte 
und die kirchlichen Steuern immer größer, und der Tribut ſtieg in Folge 
der beiden unglücklichen Aufſtände der Luitizer im Jahre 1055 und 1056 
zu einer erdrückenden Höhe. Barmherzigkeit und Erlöſung predigte die 
Kirche, Härte und Knechtſchaft dagegen widerfuhr den Bekehrten; mit Liebe 
ſuchte der Prieſter die Seele, und nur zu oft griff auch ſeine Hand wie 
die der weltlichen Fürſten nach dem Seckel. Der Edelmuth des greiſen 
Biſchofs Johannes, die feurige Begeiſterung eines Godſchalk verſchwanden 
neben den Bildern des Schreckens. Es war nicht länger zu ertragen; die 
alten Götter riefen ihre abgefallenen Söhne. Von Rhetra, der Stadt des 
Radegaſt, ging die Bewegung aus, zum Ausbruch kam ſie am 7. Juni 
1066 zu Lenzen. Godſchalk ward am Altar überfallen und getödtet, neben 
ihm fielen zahlreiche Prieſter und Laien als Märtyrer. Bald fiel auch 
Ratzeburg. Die Mönche des Kloſters zum heiligen Georg wurden am 


Fuße der Veſte geſteinigt. In Meklenburg ward Godſchalks Gemahlin 


Sigrid ergriffen und ſammt ihren Frauen, der Kleider beraubt, ins Land 
hinausgejagt. Der greiſe Biſchof Johannes ward mit Knitteln geſchlagen 
und zum Spott im Lande umhergeführt. Da er in ſeinem Glauben un⸗ 
erſchütterlich blieb, ſo hieb man ihm Hände und Füße ab und warf den 


Rumpf auf die Gaſſe. Den Kopf ſteckte man auf eine Stange und brachte 


ihn am 10. Novbr. dem Radegaſt dar. 

Das war der Untergang des Chriſtenthums im Wendenlande 1066, 
das der Erfolg der 150jährigen Kämpfe ſeit den Tagen der ſächſiſchen 
Kaiſer. Dahin waren die glorreichen Erwerbungen Heinrichs J., Ottos J., 
Ottos III. und Heinrichs II.; vernichtet die Triumphe Bernhards II. von 
Sachſen und des fränkiſchen Konrad; in den Staub getreten die chriſtlichen 
Stiftungen Ottos J., Bezelins von Hamburg, Bernhards von Altenburg 
und des ſtolzen Adalbert von Bremen; ausgerottet das mit ſo hohem, ſo 


— 38 — 


begeiſtertem Muthe erbaute chriſtliche Reich Godſchalks. Und warum? 
Weil das Blut der Getödteten das Kreuz befleckte, und das Geſchrei der 
Verarmten und Unterj ochten der Predigt von dem antwortete, der da ge⸗ 
kommen war, die Armen und Elenden zu erlöſen. Die Härte und Grauſam⸗ 
keit der deutſchen Großen trägt die Hauptſchuld an dem ſchweren Gerichte 
über die Kirche im Wendenlande, wo nun wieder faſt 100 Jahre lang der 
Wende frei waltete und der Götzendienſt ſeine berauſchenden Feſte feiern 
durfte. Aber auch die Wenden ernteten die Strafe für ihren Abfall. 
Konnten auch die in ſich zwieſpaltigen Deutſchen ihnen nicht viel anhaben, 
ſo zerfleiſchten ſie ſich doch gegenſeitig in brudermörderiſchen Kriegen, um 
dann nachher dem neuen Anlauf ihrer Erbfeinde deſto ſchneller zu erliegen. 


4. Innere Kämpfe der Slaven unter ſich 

bis zum Ende der däniſchen Herrſchaft. 1066 — 1133. 

Die alſo der chriſtlichen Herrſchaft der Deutſchen entledigten Wenden 
erkannten es wohl, daß die Zuneigung ihrer bisherigen Gebieter zum 
Chriſtenthum ihre Unterjochung begünſtigt hatte, und darum wollten fie 
auch keinen Fürſten mehr aus Godſchalks Geſchlecht, weder den älteſten 
Sohn des Ermordeten, Buthue, noch den jüngeren, aus Godſchalks zweiter 
Ehe mit der Sigrid, Heinrich. „Denn“, ſprachen fie in der Rathsver⸗ 
ſammlung, „was wird es uns helfen, wenn deren einer die Herrſchaft erben 
ſoll? Er wird uns härter drücken als fein Vater, wird ſich zu de! Sachſen 
halten und neues Leid über das Land bringen. Nicht ſie ſollen über uns 
herrſchen, ſondern Cruto, der Sohn Grins.“ Und damit hatten ſie eine 
gute Wahl getroffen. Denn Grin war Fürſt von Rügen, dem Stammſitze 
ſlaviſchen Heidenthums. Sein Geſchlecht war das angeſehenſte in allen 
wendiſchen Landen, ja faſt heilig, denn kein Slave wagte gegen einen 
rügiſchen Fürſten den Speer zu erheben. Und wie der Vater, ſo war auch 
der Sohn begeiſtert für die ſlaviſche Freiheit, für die ſlaviſche Religion, 
und die Obotriten und Luitizer konnten no beglückwünſchen, einen ſolchen 
Mann an ihrer Spitze zu ſehen. 

Der jüngere Sohn Godſchalks, , duldete den Thronraub 
ſchweigend, er ging nach Dänemark, um in der Stille die Gelegenheit zur 
Rache zu erwarten. Nicht fo der ältere Buthue. Er ſuchte fein väterliches 
Beſitzthum mit Hülfe der Sachſen zurückzuerobern, und damit beginnt der 
faſt ſechszigjährige Kampf der chriſtlichen Slavenfürſten aus dem Geſchlechte 
Godſchalks und der heidniſch⸗nationalen aus dem Stamme Grins, der 
endlich mit dem Untergange der erſteren endete. 

König Heinrich IV. von Deutſchland und Herzog Magnus von Sachſen 
drangen auf die Bitten Buthues in das Wendenland vor, kamen ſogar bis 
Rhetra, entführten von hier das heilige Pferd des Radegaſt und ſetzten 
ſchließlich ihren Schützling als Fürſten von Wagrien ein. Aber die Obotriten 
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haften einen ſolchen Nachbarn. Sie betrachteten ihn als Verräther der 
Freiheit und wollten lieber ſterben als den Sachſen noch einmal Tribut 
entrichten. Darum verjagten ſie ihn bald wieder unter Crutos Anführung. 

Der Vertriebene ging nach Lüneburg und erlangte ein Aufgebot der 
Stormarn, Holſteiner und Ditmarſen, welche ihn wieder einſetzen ſollten. 
Er ſelbſt zog mit 600 Bewaffneten dem Hauptheere vorauf. Er fand das 
Land vom Feinde unbeſetzt, ja ſelbſt die Burg Plön, welche auf einer 
Inſel mitten im See lag und durch eine Brücke mit dem Feſtlande ver⸗ 
bunden war, offen und unbewacht. Frohen Muthes rückte Buthue in 
dieſelbe ein. Eine deutſche Frau warnte ihn vor der Hinterliſt der Slaven; 
ſie rieth, er möge nehmen ſo viel er bekommen könne und dann wieder 
von dannen ziehen. Aber Buthue ſchlug ihre Mahnungen in den Wind. 
Zu ſeinem Verderben. Am nächſten Morgen war der ganze See von 
zahlloſen Slaven umgeben, der Fürſt gefangen in der Burg. 

Da hörten die heranziehenden Deutſchen von der Noth ihres Bundes⸗ 
genoſſen. Sie ſchickten einen Boten ab, das Nähere zu erkunden. Dieſer 
aber ließ ſich von den Slaven beſtechen, den Buthue zu verrathen. In die 
Burg gelangt, verkündete er, an eine Entſetzung ſei nicht zu denken, da die 
Nordalbingier unter ſich uneinig geworden ſeien; dem Hauptheere aber 
meldete er nach feiner Rückkehr, Buthue ſei fröhlich und guter Dinge, Ge⸗ 
fahr ſei keine vorhanden. So ließen die getäuſchten Deutſchen den Be⸗ 
lagerten im Stich, und zogen heimwärts. Unterdes zwang der Hunger die 
Belagerten zur Uebergabe; es wurde ihnen freier Abzug bewilligt, wenn ſie 
die Waffen niederlegten. Buthue widerrieth zwar die Annahme des Ver⸗ 
trages, aber feine Genoſſen überſtimmten ihn. Zu Zweien zogen ſie über 
die lange Brücke vor Crutos Zelt. Da ſandte eine vornehme Slavin aus 
der Burg einen Boten mit der Meldung, die Deutſchen hätten den Frauen 
der Feſte ſchnöde Gewalt angethan. Alsbald überfielen die Wenden die 
Wehrloſen und tödteten ſie bis auf den letzten Mann. So ſtarb Buthue 
1071. 

Crutos Herrſchaft war nun geſichert. Da unterdes die Kämpfe Kaiſer 
Heinrichs mit den ſächſiſchen Herzogen und anderen deutſchen Fürſten aus⸗ 
gebrochen waren, ſo war an eine Rache von Seiten der Deutſchen nicht zu 
denken, ja nicht einmal ihr eigenes Gebiet vermochten ſie zu ſchützen. 
Ungehindert verwüſtete der Wendenkönig Nordalbingien; Hamburg ward 
zerſtört, die Stormarn und Holſaten wurden größtentheils erſchlagen, und 
die Ueberlebenden wanderten meiſtens aus in die Gegenden des Harz, um 
den Bedrückungen der Wenden zu ertgehen. Auch das Herzogthum 
Schleswig würde Cruto erobert haben — die Stadt war ſchon in Flammen 
aufgegangen — wenn die Dänen ihm hier nicht ein Ziel geſetzt hätten. 
Eine ſchwere Niederlage trieb ihn zurück. Raben fanden da ihre Atzung, 
und Hunderte von Wenden lagen auf der Haide, ſingt der Dichter. 
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So erſtreckte ſich denn Crutos Reich von der Küſte Pommerns bis zu 
den Geſtaden der Nordſee; er war mächtig rings umher. Auch die Deutſchen 
erkannten das an, indem ſich ſowohl der Kaiſer als die Sachſen um die 
Hülfe der Luitizer beſonders bewarben. Dieſe aber waren getheilt, wem ſie 
ſich zuwenden ſollten, und es kam darüber zwiſchen ihnen zu langjährigen 
inneren Kämpfen, ſo daß ſie allen Eroberungen in Sachſen entſagen mußten; 
nur die Nordalbingier waren dem Fürſten Cruto tributpflichtig. 

Da brach aber von Norden her ein Sturm gegen das Reich Crutos 
los, von den Dänen. An zwei Seiten griffen ſie die wendiſchen Stämme 
an. Im Oſten machten König Erich Ejegods Züge Crutos Stammland 
Rügen zinsbar (1098 —1102), im Weſten aber überfiel Godſchalks Sohn 
Heinrich die Küſten von Holſtein und Meklenburg und machte reiche Beute. 
Als ſich dieſe Anfälle immer häufiger wiederholten, machte Cruto Frieden 
mit Heinrich, geſtattete ihm die Heimkehr und trat ihm etliche Dörfer ab. 
Auch verkehrte Cruto freundſchaftlich mit ihm. Doch geſchah es nur, um 
den verhaßten Nebenbuhler gelegentlich aus dem Wege zu räumen. Das 
theilte die ſchöne Slavina, Crutos zweite Gemahlin, welche den jungen 
Heinrich dem alternden Helden vorzog und mit ihm in vertrautem Umgange 
ſtand, ihrem Geliebten mit. Er begegnete der Hinterliſt mit Hinterliſt. 
Bei einem Gaſtmahl ward dem Cruto, als er gebückt durch die Thür aus 
dem Gemache hinausſchritt, von einem draußen harrenden Dänen mit 
einem Schlage das Haupt vom Rumpfe getrennt. Heinrich bemächtigte 
ſich der Herrſchaft, heirathete die Slavina, ſchloß mit dem Sachſenherzoge 
Freundſchaft und forderte von den Wenden wieder den verhaßten Tribut 
an die Deutſchen. Da erhoben ſich dieſe unter Crutos Sohne, Burislav. 
Von der Elbe her rückten ſie gegen Lübek heran. Heinrich aber entbot die 
Nordalbingier, welche er vom wendiſchen Joche befreit hatte, und die 
Sachſen zur Hülfe. Es kam zur Schlacht auf der Smilower Haide 
1093. Obwohl die Sachſen in der Minderzahl waren, ſo ſtürmten ſie 
doch haßentbrannt in die Reihen ihrer Unterdrücker. Es war ſchon Abend, 
als der Kampf begann. Die Strahlen der untergehenden Sonne blendeten 
die Wenden ſo, daß ſie nichts ſehen konnten, und bald eilten ihre Schlacht⸗ 
reihen in wilder Flucht dahin. 

Zum Dank für die Hülfe der Deutſchen gab Heinrich Wagrien an 
dieſelben zurück; ſchnell wurde es wieder mit ſächſiſchen Coloniſten beſetzt, 
und als 1106 nach dem Tode des Herzogs Magnus Lothar von Suplin⸗ 
burg mit Sachſen belehnt worden war, gab dieſer Holſtein an den Grafen 
Adolf von Schauen burg, der bald Gelegenheit haben ſollte, ſich als 
treuer Bundesgenoſſe König Heinrichs zu erweiſen. 

Denn die Wenden trugen unwillig das Joch ihres neuen Herrſchers, 
der ihnen als Verräther ihrer Freiheit galt. Einſtweilen mußten ſie ſich 
freilich ruhig halten; aber bald erſtarkte die Macht Burislavs, der ſich auf 
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Rügen und im Lande Triebſees gehalten hatte. Mit einer raniſchen Flotte 
erſchien er 1111 plötzlich vor Lübek. Der überraſchte Heinrich entwich aus 
der belagerten Feſte, um von den Sachſen Entſatz zu holen. Am vierten 
Tage erſchien er mit den Hülfstruppen auf einer Anhöhe vor Lübek, und 
freudig erkannten die Belagerten die rettende Nähe ihres Herren. Doch 
Heinrich zog zunächſt dem Meere zu und dann an der Trave aufwärts auf 
dem Wege, auf welchem die Ranen ihre Reiterei erwarteten. Jubelnd 
kamen dieſe ihnen entgegen, aber eiligſt flohen ſie zurück, als ein Hagel 
von Speeren ſie empfing. Ein furchtbares Gemetzel erfolgte. Wen das 
Schwert nicht erwürgte, der ertrank im Waſſer. Die Macht der Ranen 
war vernichtet. Der Ranenhügel bei Lübek deckt die Leichen der Erſchlagenen. 
Ein jährlich wiederkehrendes Feſt bewahrte die Erinnerung des Sieges bis 
in die ſpäte Nachwelt. 

Von Lübek aus eilte Heinrich ſchleunig nach Süden, um die aufge⸗ 
ſtandenen Heveller und Linonen zu bezwingen, und von hier riefen ihn 
Einfälle der Dänen, welche im Laufe der Zeit aus Freunden zu Feinden 
geworden waren, nach Wagrien. Bei Lütkenburg beſiegte er ſie am 9. 
Auguſt 1113, und ſpottend ſchauten die Wenden auf den fliehenden König 
Niels. Doch Heinrich meinte anders. König Niels, ſagte er, ſei wie ein 
kräftiges Pferd, das der Reiter nur darum bezwinge, weil es ſeine Kraft 
nicht kenne. 

Etwas aber kannte Niels ſeine Kraft doch. Er reizte die ihm zins⸗ 
pflichtigen Ranen, die wendiſchen Küſten mit Raubzügen heimzuſuchen. Bei 
dieſer Gelegenheit fand Heinrichs Sohn Waldemar ſeinen Tod. Der be⸗ 
trübte Vater unternahm einen Rachezug nach Rügen. In Wolgaſt ver⸗ 
einigte er ſich mitten im Winter mit den hülfsbereiten Sachſen, und nun 
trat das Heer über den zugefrorenen Bodden den Marſch nach der Inſel 
an. Die erſchreckten Ranen boten eine Sühne von 200 Mark Silber. 
Ein ſo geringes Angebot ward aber mit Stolz abgewieſen. Erſt als die 
Sachſen ſchon den Boden Rügens betreten hatten, verſtanden ſie ſich zu 
einer Buße von 4400 Mark. Der ſiegreich heimgekehrte Heinrich ſchickte 
bald Geſandte nach Rügen, um das Geld einzufordern.“ Da er ſich hierbei 
aber des ſchwerſten Gewichtes bediente, jo war auf ganz Rügen kaum die 
Hälfte der verlangten Summe aufzubringen. Der König rüſtete ſich daher 
zu einer neuen Heerfahrt 1114. Sie wurde in derſelben Weiſe und mit 
gleichem Erfolge ausgeführt. Burislav ſchwur den Eid der Treue und 
gab feinen Bruder als Geißel. Nach drei Nächten ſchon zog König Heinrich 
wieder ab, da das Eis zu ſchmelzen begann. 

Den Zurückgekehrten erwartete ein neuer Kampf. In Schleswig 
herrſchte damals Herzog Knud, mit dem Beinamen Laward, ein Neffe 
des König Niels. Dieſer forderte von Heinrich Erſatz für Räubereien der 
Wenden in Jütland und Verzicht auf die Güter, welche er von ſeiner Mutter 
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Sigrid geerbt hatte. Heinrich wies die Forderung zurück. Es kam zum 
Kriege. Der Wende dachte, Knud ſei einem wilden Pferde gleich, dem er 
die Zäume beſorgen werde. Aber er irrte ſich. Knud widerſetzte ſich ſo 
ſehr mit ſeinen Hufen, daß Heinrich, in ſeiner eigenen Burg belagert, ſich 
durch die Flucht retten mußte. Bei einem zweiten Feldzuge wäre der 
Obotritenkönig faſt gefangen worden; denn Knud hatte ſchon das Haus, 
wo jener zu Mittag ſpeiſte, umzingelt. Doch kam er in friedlicher Abſicht 
und ſöhnte ſich mit dem Wendenfürſten aus. Gegen eine Geldſumme trat 
Heinrich ſeine Güter in Dänemark ab, und ſo kam es auch mit dieſem 
Lande zum Frieden. 

So gefeſtigt, dehnte Heinrich ſein Reich durch weitere Eroberungen 
auch über die Wilzen und Luitizer bis an die Oder aus; ja ſelbſt die 
Pommern waren ihm zinspflichtig. Doch unternahm er dieſe zahlreichen 
Feldzüge weniger aus Kriegsluſt, als um die nun beruhigten und zu einem 
Reiche vereinten Wenden an die Werke des Friedens zu gewöhnen. Er 
wehrte den fortwährenden Raubzügen zur See und zu Lande, ſtellte Ruhe 
und Sicherheit im Lande her und gewöhnte ſein Volk durch Beförderung 
des Ackerbaues an feſte Wohnſitze und eine geordnete Lebensweiſe. Dem 
Handel verlieh er neuen Aufſchwung durch Berufung deutſcher Kaufleute 
nach Lübek. Für das Chriſtenthum that er dagegen nichts, obwohl er ſelbſt 
ein Chriſt war. Das Beiſpiel ſeines Vaters hatte ihn gewarnt. Nur eine 
Kirche gab es in ſeinem Reiche, die zu Lübek. 

So war Heinrichs Regierung ruhm⸗ und ſegensreich für die Wenden, 
wenn man die Gewöhnung eines Volkes an die Werke des Friedens als 
einen Segen für daſſelbe betrachtet, und hätte er länger gelebt, fo möchte 
es ihm vielleicht auch gelungen ſein, auf dem Wege des Friedens das 
Chriſtenthum bei ihnen einzuführen. Aber er ſtarb zu früh für ſein Volk, 
wenn auch nicht zu früh an Jahren, am 22. März 1119, wahrſcheinlich 
auf gewaltſame Weiſe. Sein Leichnam ward im Michaeliskloſter zu Lüneburg 
beigeſetzt. 

Unter den Söhnen Heinrichs, Sventipolk und Knud, entbrannte 
alsbald ein Erbfolgeſtreit, der mit der Ermordung Knuds endete. Er 
ward zu Lütkenburg umgebracht. Gegen den überlebenden Sventipolk er⸗ 
hoben ſich nun aber alle unterjochten Völker, ſelbſt die Obotriten und 
wählten wieder zu ihrem Herrſcher den Burislav von Rügen. Er über⸗ 
fiel 1125 Lübek und fette feine beiden Söhne Niclot und Lubimar als 
Statthalter ein; den einen bei den Obotriten, den andern bei den Keſſinern 
und Circipanern. Sventipolk ward bald von dem reichen Holſteiner Dafo 
umgebracht, und ſein Sohn Zwinike fand gleichfalls einen gewaltſamen Tod. 

Doch war hiermit die neugegründete nationale Herrſchaft nicht aller 
Gefahr ledig. Sie ward von zwei Seiten von neuem bedroht, von 
Pribislav, Buthues Sohn, dem letzten Nachkommen Godſchalks, und 


von Knud Laward, Herzog von Schleswig. Erſterer nahm nach Zwinikes 
Tode Wagrien in Beſitz und bedrohte ſchon den Niclot, als beide dem 
Knud Laward zum Opfer fielen. Dieſer edle und kluge Fürſt hatte ſich 
vom Herzoge Lothar gegen eine große Geldſumme mit dem Wendenreiche 
belehnen laſſen. Er eroberte es ſchnell bis an die Reknitz und Peene, nahm 
Pribislav und Niclot gefangen und legte ſie zu Schleswig in einen Kerker gefangen. 

Durch dieſe große Macht erregte er aber die Beſorgniß ſeines Oheims 
Niels und ſeines Vetters Magnus, durch die prächtige Kleidung, in welcher 
er einherging, verletzte er ihren Stolz. Bei einer Zuſammenkunft in 
Schleswig kam der Zwiefpalt zum Ausbruch. König Niels ſaß hier im 
königlichen Schmucke auf dem Thron. Da erſchien auch Knud, aber nicht 
als däniſcher Herzog, ſondern als König der Obotriten mit der Krone auf 
dem Haupte. Er ſetzte ſich auf der entgegengeſetzten Seite des Saales, 
ohne den König zu begrüßen, ohne ihn zu küſſen, wie es Sitte war. Da 
erhob ſich Niels, ſeinen Neffen zu begrüßen; auch dieſer ging nun dem 
Könige entgegen, aber nur bis in die Mitte des Saales. 

Dieſe Begebenheit entzündete in dem argwöhniſchen Gemüthe des 
Magnus den Verdacht, Kuud ſtrebe nach der däniſchen Königskrone. Ver⸗ 
geblich redete die ſterbende Mutter, welche anfänglich den Verdacht geſchürt 
hatte, zum Frieden, vergeblich auch der alte Niels, der längſt wieder dadurch 
beſänftigt war, daß Knud ihm den Steigbügel gehalten und öffentlich im 
Fürſtenrath erklärt hatte, daß er ſich nimmer der Liebe und dem Gehorſam 
gegen den König und feinen Erben entziehen werde. Magnus beſchloß den 
Tod des Herzoges. Hinterliſtig erklärte er ſich zur Verſöhnung bereit und 
lud Knud auf das Weihnachtsfeſt 1130 nach Roskild auf Seeland. Der 
Herzog kam und fröhlich verlebten ſie das Feſt, dann trennten ſie ſich, um 
einige Zeit in der Ruhe ſich heiligen Gedanken hinzugeben. Knud 
wohnte zu Haraldſtadt. Dorthin ſandte Magnus am 6. Januar 1131 
einen Sachſen, um den Herzog zu einem Zwiegeſpräch ohne Zeugen in 
einem nahen Walde einzuladen. Knud folgte ohne Bedenken. Den Sachſen 

jammerte des edlen Helden, der dem ſicheren Tode entgegen ging, und er 

ſuchte ihn zu warnen, ohne doch an ſeinem Herren zum Verräther zu 
werden. Er ſang das Lied von Chriemhildens Untreue gegen ihre Brüder. 
Aber Knud achtete nicht darauf. Arglos trat er dem Magnus entgegen 
und umarmte ihn. Als er dabei ein Panzerhemd fühlte, fragte er: „Wozu 
die Rüſtung?“ Magnus antwortete, er wolle das Gehöft eines Bauern 
überfallen. Das miß billigte Knud, da Gottesfrieden war. Plötzlich traten 
Bewaffnete aus dem Walde hervor. „Was ſoll die Schaar?“ fragte Knud 
verwundert. Wir haben über Thronfolge und Königsthum zu verhandeln,“ 
verſetzte Magnus, und als Knud antwortete, daß bei König Niels Lebzeiten 
dazu keine Veranlaſſung ſei, ſprang ſein Vetter haſtig auf ihn zu und ſpaltete 
ihm das Haupt. 
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Das Obotritenreich kam nun an Magnus von Dänemark 1131. Er 
eutließ Pribislab und Niclot aus der Gefangenſchaft und fette fie als 
abhängige Statthalter in Wagrien und dem Obotritenlande ein. Doch 
wurden ſie ſchon 1133 nach dem Tode ihres Oberherrn wieder völlig 
unabhängig. 

Aber dieſe Unabhängigkeit ſchien ſehr gefährdet, denn es hatte ſich 
unterdes die Lage der Dinge in den umliegenden Ländern ſehr verändert. 
Die Kämpfe der Deutſchen unter ſich, welche den Wenden eine ſo lange 
Unabhängigkeit verſchafft hatten, waren beendet, und in Lothar von Suplin⸗ 
burg (1125—1137) ſaß ein Fürſt auf dem deutſchen Thron, der ſchon 
zweimal wieder in die wendiſchen Angelegenheiten eingegriffen hatte. 

Aber nicht blos die politiſche Freiheit der Wenden ſchien bedroht, 
ſondern noch mehr ihre veligiöfe, denn das Chriſtenthum hatte in den letzten 
Jahren in den Oſtſeeländern ſehr bedeutende Fortſchritte gemacht. Durch 
die Wirkſamkeit des edlen Otto von Bamberg waren die Pommern 
innerhalb 4 Jahren, von 1124—1128, völlig zum Chriſtenthum bekehrt und 
ſelbſt in dem heidniſchen Stettin, einem der Hauptſitze des Götzendienſtes, 
erhoben ſich allenthalben Kirchen. Auch bei den Hevellern hatte Otto 
auf ſeiner zweiten Reiſe 1128 neuen Samen des Evangeliums ausgeſtreut, 
und die Morizaner hatten in Schaaren von ihm die Taufe begehrt. 

Auch von Weſten drang das Chriſtenthum heran, und der Träger der 
Miſſionsthätigkeit war hier Vicelin. Er war geboren von rechtſchaffenen 
Eltern bürgerlichen Standes zu Hameln an der Weſer. Sie ſtarben früh. 
Der verwaiſte Knabe ging in die Schule der Domherren ſeines Ortes, 
machte aber wegen ſeines leichtſinnigen Lebens wenig Fortſchritte. Bald 
nahm ſich aber eine Gräfin Eberſtein ſeiner an und brachte ihn auf ihre 
Burg. Einſt verſpottete ihn der dortige Capellan wegen ſeiner Unwiſſenheit. 
Das veranlaßte Vicelin, nach Paderborn zu gehen, um hier unter Meiſter 
Hartmanns Leitung den Wiſſenſchaften obzuliegen. Sein Eifer war groß, 
ſo daß er oft über Vermögen arbeitete. Wenn man ihn dann abmahnte 
antwortete er: „Ich weiß wohl, daß ich ſpät an die Bücher gekommen bin; 
darum muß ich eilen, ſo lange Zeit und Alter es geſtatten.“ 

Von Paderborn ging er als Vorſteher einer Schule nach Bremen. 
Aber ſein Wiſſensdrang führte ihn bald nach Frankreich, nach Laon, um 
zu den Füßen des großen Kirchenlehrers Anſelm der chriſtlichen Weisheit 
zu horchen. Hier faßte Vicelin auch den Entſchluß, um Gottes willen ein 
ſtrengeres Leben anzufangen, indem er dem Genuß des Fleiſches entſagte, 
ein Kleid aus Ziegenhaaren anlegte und eifrig dem göttlichen Dienſte obläge. 
Er ſchloß ſich auch dem Prämonſtratenſerorden an. Im Jahre 1118 zum 
Prieſter geweiht, erglühte er immer tiefer für den Dienſt der Kirche, und 
da der Wendenkönig Heinrich dem Chriſtenthum gewogen war, ſo ging er 
nach Lübek, um dort das Evangelium zu predigen. In Folge der inneren 
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Kriege nach Heinrichs Tode mußte er aber ſchon 1119 von dort weichen. 
Er ging nach Hamburg. Gerade um dieſe Zeit bat ein reicher Holſteiner 
mit Namen Markrad, aus dem Gau Faldera, den Erzbiſchof um einen 
Prieſter. Vicelin ging mit ihm. Die Gegend war unfruchtbar und öde, 
die Leute nur dem Namen nach Chriſten und tief in Aberglauben verſunken. 
Durch die Predigt von der Herrlichkeit Gottes, von den Gütern der zukünftigen 
Welt und der Auferſtehung des Fleiſches erſchütterte er aber die Herzen der 
unwiſſenden Menge. Viele ließen ſich taufen, Kirchen erhoben ſich, Prieſter 
kamen ins Land und gewannen durch Predigt und Werke der Barmherzig⸗ 
keit, als Beſuch der Kranken, Speiſung der Armen, viele Seelen. Als 
Sventipolk die Alleinherrſchaft erlangt hatte, ſandte Vicelin zwei neue Boten 
nach Lübeck, die Prieſter Ludolf und Volkward; ſie mußten aber vor den 
Ranen wieder fliehen. Im Verein mit den zurückgekehrten Prieſtern ſchloß 
Vicelin die Geistlichen ſeines Sprengels noch enger zuſammen zu einer 
Brüderſchaft der Prämonſtratenſer nach der Regel des heiligen Auguſtin. 
Das gemeinſchaftliche Wohnhaus naunten die Brüder Neumünſter. Eine 
Hauptbeſchäftigung der Mönche beſtand in dem Gebet für die Bekehrung 
der Slaven. 

So war das Wendenland auf allen Seiten von Stätten des Chriſten⸗ 


thums umgeben; nicht lange mehr, und auch dort ſollte ſich das Kreuz 
erheben. 


5. Zweiter Haupfkampf der chriſtlichen Deutſchen 
gegen das heidniſche Hlaventhum. Vernichtung feiner 
nationalen und religiöſen Selbſtändigkeit. 1133 — 1170. 


Die frommen Gebete der Prämonſtratenſer zu Neumünſter für die 
Bekehrung der Slaven ſchienen zunächſt keine Erhörung finden zu ſollen. 
Denn zu ſeinem Schmerze mußte Vicelin es ſehen, wie das Heidenthum 
ungeſcheuter als je wieder he rvorbrach. Chriſtenblut war das angenehmſte 
Opfer der wendiſchen Götter, und die auf den zahlloſen Raubzügen Pribislavs 
und Nielots gefangenen Sachſen wurden mit ausgeſuchten Martern zum 
Tode gebracht. Man ſchlug ſie ans Kreuz, man riß ihnen die Eingeweide 
aus dem Leibe. Nur wenigen geſtattete man, ſich durch ein Löſegeld frei 
zu kaufen, und auch ſie mußten dann noch zahlloſe Qualen ertragen. 

Endlich gelang es den Bitten Vicelins, den Kaiſer Lothar zu bewegen, 
gegen dieſe Greuel einzuſchreiten. Es wurde die Burg Sigeberg oder 
Segeberg auf dem Alberge angelegt, am Fuße derſelben eine Kirche 
erbaut und dieſe neue Anſiedelung zum Ausgangspunkt der Miſſions⸗ 
thätigkeit beſtimmt. Prieſter drangen wieder bis Lübek vor. Auch Wunder⸗ 
kräfte zeigten ſich unter der Brüderſchaft zu Neumünſter: Kranke wurden 
geheilt, Beſeſſene frei gemacht, und als 1148 zur Zeit einer Hungersnoth 
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Getreide aus den Speichern an die Armen ausgetheilt wurde, füllten ſich 
dieſelben auf wunderbare Weiſe ſtets von Neuem mit Korn. 

Aber dieſer glückliche Anfang ward wieder unterbrochen, als 1137 der 
Tod des Kaiſers Lothar das Zeichen gab zum Ausbruch des Kampfes 
zwiſchen den Welfen und Waiblingern, der bis 1142 Deutſchland verheerte. 
Pribislav überfiel Segeberg und vertrieb die Prieſter. 

Doch ſchwebte ſchon die Vergeltung über ſeinem Haupte. Das Geſchlecht 
der Krutonen hatte ſeinen alten Groll gegen Godſchalks Geſchlecht nicht 
vergeſſen und kam nun, ihn an dem letzten Sprößling deſſelben zu beweiſen. 
Race, Niclots Bruder, kam von Rügen zur See herbei, überfiel und 
zerſtörte Lübek, wobei Pribislabo umkam. Mit Wagrien belehnte er feinen 
Sohn Rochil, und als dieſer bald ſtarb, ſeinen zweiten Sohn Pribislav. 
Aber auch dieſer ſollte ſich nicht lange ſeines Beſitzes freuen. Die Herzogin 
Gertrud von Sachſen hatte den tapferen Ritter Heinrich von Badewide 
mit Wagrien belehnt. Er drang in das Wendenland ein, eroberte Plön 
und drängte die Krutonen in den nordöſtlichen Winkel von Holſtein zurück. 
Bald trat er Wagrien an den Grafen Adolf von Holſtein ab und bekam 
dafür das Land der Polaben. 

So ſtand denn jetzt Nordalbingien bis an den Ratzeburger und Schaalſee 
unter deutſcher Herrſchaft, denn auch Pribislav hatte das kleine Stück 
Land, welches er gerettet hatte, abtreten müſſen und lebte fortan als unter⸗ 
thäniger Grundeigenthümer in der Nähe von Aldenburg. Zahlreiche Koloniſten 
aus Flandern, Holland, Utrecht, Weſtfalen, Friesland kamen ins Land, 
Lübek ward wieder aufgebaut, aber an einer günſtiger gelegenen Stelle 
als das alte, und Vicelin bevölkerte das Land wieder mit Prieſtern. 

Jetzt mußte auch das Land der Obotriten für das Chriſtenthum 
gewonnen werden. Den Anſtoß dazu gab der zweite Kreuzzug im Jahre 
1147. Der heilige Bernhard von Clairvaux hatte die läſſigen Deutſchen 
durch ſeine perſönliche Erſcheinung auf den Reichstagen zu Speier (1146) 
und Frankfurt (1147) zur Theilnahme überredet. Alle erklärten ſich bereit, 
nur die Sachſen ſagten, ſie hätten in ihrer Nähe genug abgöttiſche Heiden, 
welche ſie bekriegen könnten. Dieſen Ausſpruch ergriff St. Bernhard be⸗ 
gierig. Während der eine Theil der Chriſtenheit gen Oſten zöge, um die 
Muſelmänner zu bekriegen, ſolle der andere die Heiden im Norden ausrotten 
oder doch mindeſtens bekehren, damit ſo auf einen Schlag die ganze götzen⸗ 
dieneriſche Welt niedergeworfen würde. Auch der Papſt billigte dies Unter⸗ 
nehmen, ſchärfte aber, durch die Erfahrung belehrt, den Chriſten noch 
ausdrücklich ein, daß ſie es den Heiden nicht ſür Geld oder Geldeswerth 
geſtatten ſollten, bei ihrem Unglauben zu verharren. 

An die Spitze der ſächſiſchen Fürſten, von denen viele ſchon zu Frank⸗ 
furt das ſogenannte wendiſche Kreuz, welches ſich von dem Kreuze der 
morgenländiſchen Pilger durch ein darunter ſtehendes Rad unterſchied, 


genommen hatten, ftellten ſich Heinrich der Löwe, ſeit 1142 Herzog von 
Sachſen, und Albrecht der Bär, ſeit 1133 Markgraf von Brandenburg. 
Am 29. Juni ſollte der Zug von Magdeburg abgehen. 

Der Obotritenfürſt Niclot ſah das Wetter, welches ſich über feinem 
Haupte zuſammenzog und ſuchte demſelben zuvorzukommen. Er überfiel 
raubend Wagrien und kehrte mit reicher Beute heim. Doch beſchleunigte 
er dadurch nur den Anmarſch der Deutſchen. In zwei Heerhaufen rückten 
ſie in ſein Gebiet ein, der eine unter Heinrich dem Löwen, angeblich 40,000 
Mann ſtark, gegen Dobin, der andere unter Albrecht dem Bären, ſogar 
60,000 Krieger, gegen Malchow. 

Bald ſtanden die Sachſen vor Dobin, welches ſie im Süden einſchloſſen, 
während von Norden her die Dänen, welche ſich auch an dem Zuge der 
Bundesgenoſſen betheiligten und bei Wismar gelandet waren, die Feſte 
umgaben. In feiner Noth rief Niclot feine Stammgenoſſen die Ranen 
zu Hülfe. Sie überfielen die däniſche Flotte in der Wismarſchen Bucht. 
Die Dänen zogen ihnen entgegen und ſchlugen ſie zwar in die Flucht; 
doch wagten ſie nicht nach Dobin zurückzukehren, ſondern ſegelten nach 
Hauſe. So machte die Belagerung der durch Seen und Sümpfe wohl⸗ 
geſchützten Burg keine Fortſchritte, und die Sachſen erlahmten im Kampfe. 
Es ſei widerſinnig, meinten fie, ihre eignen zinspflichtigen Unterthanen zu 
vernichten. Sie ſchloſſen daher mit Nielot eine Uebereinkunft, daß die 
Obotriten die Taufe annehmen und die gefangenen Dänen frei laſſen 
ſollten. Das geſchah. Eine große Menge Slaven wurden in dem See 
in der Nähe von Dobin getauft. Die Sachſen zogen dann in ihre Heimath 
zurück. : 

Ein ähnliches Reſultat hatte der öſtliche Feldzug. Hier ward Malchow 
erobert, und der Tempel und die Götzenbilder in der Nähe der Stadt ver⸗ 
brannt. Dann ging es bis Demmin. Dieſe Burg wurde aber nicht erobert, 
und nach drei Monaten kehrten die Fürſten unverrichteter Sache wieder 
heim. 

Als ſo die Obotriten, wenn auch nicht bezwungen, ſo doch eingeſchüchtert 
waren, wurden in Wagrien die Verwüſtungen Niclots wieder gut gemacht. 
Neue Koloniſten kamen, und die alten Bisthümer wurden erneuert. Vicelin 
ward Biſchof von Aldenburg, Emmehard Biſchof von Meklenburg. Da 
aber Graf Adolf von Holſtein die Dotation des erſten Bisthumes ver⸗ 
weigerte, ſo konnte Vicelin wenig ausrichten. In Aldenburg hatte er nur 
eine armſelige Kapelle und in dem Orte Bozo in der Nähe von Plön 
wohnte er lange Zeit im Schatten einer Buche und leitete den Bau einer 
Kirche zu Ehren St. Peters. So ging das Miſſtonswerk nur kümmerlich 
weiter; der Biſchof von Meklenburg kam gar nicht ins Land. 

Da entbrannte der erſt 1142 beigelegte Streit zwiſchen Welfen und 
Hohenſtaufen von Neuem, indem Heinrich der Löwe das Herzogthum Baiern, 
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welches er als Minderjähriger auf Betrieb ſeiner Mutter abgetreten hatte, 
zurückforderte, und damit trat auch im Norden ein Stillſtand ein im Werke 
der Wendenbekehrung. Ja die Keſſiner und Circipaner fingen wieder an, 
unruhig zu werden und verweigerten den Tribut an Niclot. Der Fürſt 
beklagte ſich perſönlich bei Herzog Heinrichs Gemahlin Clementia in Lüne⸗ 
burg. Dieſe aber traute ihm nicht und ſetzte ihn gefangen. Da ſtanden 
Niclots Söhne, Pribislav und Wertislav auf, raubten und mordeten. 
Niclot ward frei gelaſſen, und mit den Sachſen vereint züchtigte er die 
Cireipaner und zerſtörte ſogar ihren Tempel zu Rhetra. 

Unterdes war auch zwiſchen Heinrich dem Löwen und Friedrich Bar⸗ 
baroſſa 1154 eine Ausſöhnung zu Stande gekommen. Baiern kam wieder 
an den Sachſenherzog, und der Kaiſer gab ihm auch Macht, Bisthümer 
einzurichten und ſie mit Reichsgut auszuſtatten. Heinrich gründete noch 
1154 das Bisthum Ratzeburg unter Evermods Leitung und ſtattete auch 
Aldenburg mit 300 Hufen aus zur großen Freude Vicelins. Doch ſollte 
dieſer edle Mann, dem nur das Wohl der Kirche und die Ausbreitung 
des Evangeliums am Herzen gelegen hatte, ſich nicht lange mehr 
ſeiner aufblühenden Schöpfungen freuen. Er ſtarb am 12. December 
1154, nachdem er ſeit zwei und einem halben Jahre vom Schlage 
gelähmt und der Sprache beraubt, ein Leben voll der größten Schmerzen 
und doch voller Geduld und Gebet geführt hatte. Noch nach ſeinem 
Tode erſchien der Biſchof frommen Seelen im Geſicht. Eine Frau heilte 
er, der Sage nach, des Nachts im Traume von ihrer Blindheit, indem er 
ihr das Zeichen des Kreuzes auf die Stirn drückte. Sein Andenken 
blieb im Segen. 

Ihm folgte im Bisthum Gerold, ein Mann von gleicher Begeiſterung 
und Aufopferung. Mitten im Winter 1156 kam er nach Aldeuburg, ein 
Schneehaufe diente ihm als Hochaltar bei der Feier der Meſſe, und nur 
einen wendiſchen Zuhörer hatte er, den Fürſten Pribislav. Aber er ließ 
ſich dadurch nicht abſchrecken. Er zog weiter nach Lübek, zerſtörte unterwegs 
einen Hain des Gottes Prove und zog endlich in die Stadt ein. Die 
Wenden waren bereit, ſeiner Mahnung ſich taufen zu laſſen, zu gehorchen, 
wenn ihnen als Chriſten ruhige Wohnſitze und Erleichterung des Tributes 
zu Theil würde. Gerold erkannte die Billigkeit dieſer Forderungen an und 
verſprach für fie zu wirken. Auf einem Landtage zu Artlenburg legte er 

ſeine Fürſprache bei Heinrich dem Löwen ein und beantragte zugleich die 
Bekehrung der Obotriten. Als nun der Herzog den Niclot ermahnte, 
antwortete dieſer abwehrend: „Der Gott im Himmel ſei Dein Gott, Du 
aber ſei unſer Gott; verehre Du ihn, wir aber wollen Dich verehren, daran 
iſt es genug.“ Zwar ward dem Wenden dieſe gottesläſterliche Rede ver⸗ 
wieſen; aber dabei blieb es auch. 

In Wagrien blühte unterdes das Evangelium lieblich auf. Der Prieſter 


Bruno, Gerolds Gehülfe, predigte in wendiſcher Sprache, und ſchon gingen 
jetzt die Slaven in die Gotteshäuſer und beſtatteten ihre Todten auf den 
chriſtlichen Kirchhöfen. Wer ſich nicht bekehren wollte, verließ das Land. 
In Lübek ward ein herrlicher Dom erbaut, und 1163 das Bisthum von 
Aldenburg nach dieſer volkreichen und feſten Stadt verlegt. Auch Ratzeburg 
hob ſich in dieſer Zeit an Einkünften durch den Zins der Wenden, der in 
drei Küritzen oder Maßen Roggen, einem Schilling, einem Topp Flachs 
und einem Huhn von jeder Hufe beſtand. 

Doch noch immer war für die Chriſtianiſtrung der Obotriten nichts 
geſchehen, obwohl doch auch der Papſt ſchon in die Angelegenheiten ein⸗ 
gegriffen und den Berno, einen Mönch des Ciſtercienſerkloſters Amelung 8- 
born an der Weſer, einen Mann edlen Geſchlechtes und voll Eifer für 
die Ausbreitung der Kirche, im Jahre 1158 zum Biſchofe von Schwerin 
und damit zum Bekehrer der dortigen Heiden beſtellt hatte. Da gaben die 
Wenden ſelbſt Veranlaſſung zu einem Feldzuge der Deutſchen. Unruhig 
und räuberiſch, wie ſie waren, hatten ſie die Küſten des däniſchen Reiches 
weit und breit überfallen und verwüſtet. Aarhuus in Jütland hatte ihre 
Hand gefühlt, die Infel Falſter vermochte ſich nicht mehr zu ſchützen. Da 
König Woldemar auch mit den Ranen zu kämpfen hatte und ſich zu ſchwach 
fühlte, allen wendiſchen Stämmen zugleich zu begegnen, ſo beklagte er ſich bei 
Heinrich dem Löwen als Lehnsherren der Obotriten. Niclot ward vor⸗ 
geladen zur Verantwortung. Da er nicht erſchien, ſo begann der Krieg. 

Auch diesmal ſuchte Niclot den Sachſen zuvorzukommen. Er überfiel 
Lübek. Doch entdeckten die Leute des Prieſters Athelo, der in der Nähe 
der Stadt wohnte, die heranſchleichenden Wenden; die Brücke über die 
Wackenitz ward aufgezogen, das Stadtthor geſchloſſen und fo Tibet gerettet. 
Die Wenden zogen ſich zurück, Heinrich folgte ihnen eilends. Niclot ſteckte 
alle ſeine Feſten, low, Meklenburg, Sverin, Dobin, in Brand und zog 
ſich nach Werle zurück, von wo aus ſeine Söhne täglich Streifzüge anſtellten. 
Einſt kamen ſie von einem ſolchen Unternehmen unter ſchwerem Verluſte 
zurück. Darob ergrimmte der alte Niclot. Zürnend ſprach er: „Ich glaubte 
Männer erzogen zu haben, ihr aber lauft ſchneller davon als die Weiber.“ 
Er ſchwang ſich ſelbſt in den Sattel und rückte ins Feld. Einige Troß⸗ 
buben wurden von ihm überfallen und niedergemacht. Dann legte er ſich 
wieder in den Hinterhalt. Die Sachſen wollten ſich rächen. Ritter zogen 
über ihre Harniſche Gewänder von Knechten und gingen ſorglos der Gegend 
zu, wo die Wenden verſteckt lagen. Niclot brach hervor und zielte mit der 
Lanze auf einen der Ritter. Sie prallte am Harniſche ab. Da erkannte 
er die Gefahr und wollte fliehen. Aber zu ſpät. Von den Sachſen um⸗ 
ringt, von den Seinen verlaſſen, fand er den Tod. Sein Haupt ward 
auf eine Stange geſteckt und im deutſchen Lager umher getragen. 

Die Kunde von Niclots Tode drang auch zu der däniſchen Flotte, 
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welche fih an dem Feldzuge beteiligte und unter der Anführung König 
Woldemars und des kriegeriſchen Biſchofs Abſalon von Roskild in der 
Bucht bei Poel lag. Auch Prizlav, Niclots dritter Sohn, der wegen 
ſeiner chriſtlichen Geſinnung von ſeinem Vater verſtoßen und in Dänemark 
König Woldemars Schwager geworden war, erfuhr die Nachricht, als er 
gerade beim Abendeſſen war. Nachdenklich ſtützte er eine Weile ſein Haupt 
mit der Hand, dann ſprach er: „So muß ein Gottesverächter enden,“ und 
ſetzte ſchweigend ſein Mahl fort. Auch beharrte Prizlav in dieſer Geſinnung. 
Denn als er ſpäter mit ſeinem Bruder Pribislav am Ufer der Warnow 
in einen hitzigen Wortwechſel gerieth, wobei letzterer ihm vorwarf, daß er 
mit Bernhard, dem angeblichen Mörder ſeines Vaters, umgehe, da verſetzte 
der Chriſt, daß jener Sachſe ſich nur wohl verdient gemacht habe, indem 
er ihn von ſeinem wider Gott frevelndem Vater befreit habe. Er möge 
auch nicht für den Sohn eines Mannes gelten, von dem die ärgſte Sünde 
ſo offenkundig verübt ſei. 

Die Dänen ſegelten von Pöl nach dem Breitling bei Roſtock, damals 
Gudraca genannt. Eine wendiſche Flotte, welche ſich ihnen entgegenſtellte, 
ward zerſtreut. Da erſchienen plötzlich die Ranen, um die Dänen im Fluſſe 
einzuſchließen. Sie wurden aber bald vertrieben und bis zum Strelaſund 
getrieben, wo ſie ſich endlich ergaben. 

Unterdes waren auch Wertislav und Pribislav, welche bei der Annäherung 
der Dänen Werle in Brand geſteckt und ſich in den Wäldern umherge⸗ 
trieben hatten, von dem Löwen wieder zu Gnaden angenommen, und der 
erſtere mit dem Gebiet der Keſſiner, der zweite mit dem der Circipaner be⸗ 
lehnt worden. Werle und Wolgaſt waren ihre Reſidenzen, das Obotriten⸗ 
land dagegen behielt Heinrich für ſich. Gunzelin von Hagen, ein 
tapferer Ritter, ward Statthalter; Slow und Sverin waren feine beiden 
Burgen. In Kuſſin war Ludolf von Braunſchweig Burgwart, in Meklen⸗ 
burg Heinrich von Scaten, in Malchow Ludolf von Peine. Auch für das 
Kirchenweſen ſorgte der Löwe, indem er das Bisthum Meklenburg mit 300 
Hufen ausſtattete und den edlen Berno, der ſeinen Sitz in Schwerin ge⸗ 
nommen hatte, als Biſchof beſtätigte. 

Aber Niclots Söhne konnten den Verluſt ihres alten Stammlandes 
nicht verſchmerzen. Nachdem ſie ihrem Haß gegen die Dänen in mehreren 
Raubzügen Luft gemacht hatten, begannen ſie auch gegen den Sachſen⸗ 
herzog neue Umtriebe. Der wachſame Gunzelin erfuhr davon und theilte 
es ſeinem Herren mit. Heinrich rückte daher 1163 ſofort ins Land ein 
und freute ſich, als er ſah, wie die Wenden ſich in der Burg Werle ver⸗ 
ſchanzten. Er hatte auf ſeinen Zügen nach Italien im Gefolge des Kaiſers 
Barbaroſſa die Belagerungskunſt wohl gelernt. Bald waren Thürme er⸗ 
richtet und an die Wälle hingebracht. Vor dem gewaltigen Pfeilhagel ließ 
ſich kein Wende mehr blicken. Der verwundete Wertislav bat gm Gnade. 
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Das Leben ward ihm geſchenkt, aber nicht die Freiheit; in Ketten mußte 
er nach Braunſchweig wandern. Sein Oheim Lubimar, Niclots Bruder, 
bekam ſein Land. 

Pribislav war nicht in der Feſte geweſen, ſondern hatte die Sachſen 
von außen angreifen ſollen. Nach dem Falle der Burg bat auch er um 
Frieden. Es kam aber zunächſt blos zu einem Waffenſtillſtande bis zum 
Frühjahr 1164. Da reizte der gefangene Wertislav ihn zum Aufſtande, 
indem er ihn erinnerte, wie ſie beide früher ihren Vater auf dieſem Wege 
aus der Gefangenſchaft befreit hätten. Pribislav folgte dem Nathe des 
Bruders. Er zog vor Mekleuburg und nahm es mit ſtürmender Hand. 
Die Erſchlagenen blieben unbeſtattet liegen. Da kam am fünften Tage 
nachher Berno von Schwerin herbei, ſie chriſtlich zu begraben. Ein Haufe 
Wenden drohte, ihn zu überfallen, als er das Todtenamt hielt. Da erſchien, 
wie ein Retter in der Noth, Reichard von Salzwedel, der mit einer Schaar 
von Reiſigen nach Jlow wollte. Die Wenden flohen, der Biſchof vollendete 
ſein Werk und kehrte nach Schwerin zurück, nachdem er an 70 Leichen 
begraben hatte. 

Pribislab war unterdes, nach einem vergeblichen Angriff auf Slow, 
vor Malchow gerückt und hatte die Burg nach freiem Abzuge der Beſatzung 
eingenommen. So wuchs ſeine Macht im Lande und um ſo mehr, da er 
die Chriſten unangefochten ließ. Nicht allein daß er die Bekehrung der 
Obotriten, Circipaner und Tolenſer, welcher Biſchof Berno unter Begünſtigung 
des pommerſchen Herzoges Caſimir oblag, nicht ſtörte: er ließ ſich auch 
ſelbſt durch ſeine Gemahlin Woizlava, eine norwegiſche Königstochter 
und ſchon lange Chriſtin, zur Taufe bewegen, welche Biſchof Berno am 
29. April 1164 an ihm und feinem Neffen Niclot, Wertislavs Sohn, zu 
Doberan vollzog. Hierdurch zeigte es ſich klar, daß ſein Kampf nicht ein 
Religionskrieg, ſondern ein Kampf um ſein väterliches Erbe ſei, und die 
chriſtlichen Herzöge von Pommern leiſteten ihm daher gerne Beiſtand. 

Da kam dann endlich Herzog Heinrich. Er nahm Malchow, und auf 
einem Berge der Burg gegenüber hängte er den Wertislav zur Strafe für 
ſeinen eignen Verrath und den Treubruch ſeines Bruders. Dann eilte er 
nach Verchen am Cummerower See, welches er zum Sammelplatze der 
Truppen beſtimmt hatte. Graf Adolf von Holſtein war ſchon da und 
hatte ein feſtes Lager bezogen, um den Herzog zu erwarten. Zu ihm 
ſchickten die pommerſchen Herzoge und Pribislav aus Demmin und baten 
um Frieden; 3000 Mark Sühne wollten ſie geben. Geſandte am nächſten 
Tage boten nur noch 2000 Mark. Das deutete auf Krieg. Und in der 
That, in der Morgendämmerung des folgenden Tages überfielen die Wenden 
die Sachſen und tödteten die Ueberraſchten. Auch Graf Adolf fiel. Gunzelin 
von Hagen ſtellte endlich das Treffen wieder her und eroberte das Lager 
zurück. Dig Wenden zogen mit einem Verluſte von 2500 Mann ab. Der 
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heranrückende Heinrich fand den Sieg erfochten und ging weiter nach Demmin, 
welches die Wenden ſchon ſelbſt zerſtört hatten. Dann zog er weiter bis 
an die Küſte, wo er mit König Waldemar, der ſich wieder am Kriege be⸗ 
theiligt hatte, den Freundſchaftsbund erneuerte. Von hier rief ihn die Nach⸗ 
richt, daß eine große Geſandtſchaft des griechiſchen Kaiſers in Braunſchweig 
angekommen ſei, in die Heimath zurück. Waldemar dagegen vertheilte die 
eroberten Küſtenſtriche an der Oſtſee an wendiſche Fürſten, einen Theil 
bekam auch Niclots dritter Sohn Prizlav. Pribislav, ſeines Erbes beraubt, 
fand ein Aſyl in Pommern. 

Durch dieſe blutigen Feldzüge aber war das Land der Obotriten ſehr 
verödet. Es glich einer Wüſte. Die alten Bewohner waren meiſtens um⸗ 
gekommen, die Uebriggebliebenen ſtarben vor Hunger, da es an Brodkorn 
fehlte, oder flüchteten ſchaarenweiſe zu den Dänen und Pommern. Dieſe 
aber verkauften fie ohne Erbarmen an andere flaviſche Völker, an Polen, 
Sorben und Böhmen. 

Da brach zwiſchen den Dänen und Ranen ein neuer Kampf aus. 
Alsbald erſchienen auch die Pommern und Pribislav wieder auf dem Kampfplatze. 
Demmin ward wieder erbaut, Streifzüge wurden unternommen. Dafür 
aber ſuchte Gunzelin, der Statthalter im Obotritenlande, die Pommern in 
ihrem Gebiete wieder heim, ſo daß die Herzoge der letzteren endlich dem 
Pribislav bei Strafe alle ferneren kriegeriſchen Unternehmungen verboten. 
1165. 

So ſchien denn die Herrſchaft des Geſchlechtes Krutos im Obotriten⸗ 
lande auf immer geſunken, als ſich die Lage der Dinge plötzlich änderte. 
Die ſächſiſchen Fürſten hatten die Uebermacht des Löwen ſchon lange mit 
wachſendem Mißtrauen betrachtet und ſeine Demüthigung beſchloſſen. Zwar 
hatte Heinrich 1166 in Braunſchweig einen ehernen Löwen errichtet, zum 
Zeichen, daß er nicht geſonnen ſei, ſich zu ergeben, aber er erachtete es doch 
auch für nützlich, Bundesgenoſſen zu gewinnen. Im Rücken mußte er ge⸗ 
deckt ſein, wenn er tapfer nach vorne kämpfen ſollte, und ſo nahm er 1167 
den Pribislav wieder zu Gnaden an, und gab ihm das Land feines 
Vaters Niclot zurück; blos die Grafſchaft Schwerin blieb dem Gunzelin 
von Hagen. 

Pribislav blieb von nun an treu, ward ſogar ein eifriger Bundes⸗ 
genoſſe der Chriſten und betheiligte ſich 1168 nebſt Biſchof Berno an dem 
Feldzuge der Dänen und Pommern gegen die götzendieneriſchen Ranen, 
welche die Predigt des ſchweriner Biſchofes in den voraufgehenden Jahren 
höhnend zurückgewieſen hatten. Am 15. Juni dieſes Jahres ward auf 
Arkona das Bild des Svantevit vernichtet, am Tage des heiligen Veit, 
deſſen teufliſches Zerrbild der heidniſche Gott ſein ſollte. Als der Koloß 
zu Boden ſank, fuhr, ſo erzählt die Legende, der Teufel ſichtbar in Geſtalt 
eines ſchwarzen Thieres aus dem Tempel und verſchwand vor den Augen 
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der Umſtehenden. Damit war der Sturz des ſlaviſchen Heidenthums im 
Weſentlichen beſiegelt. Am 15. Juni 1171 zerſtörten die Dänen noch den 
Triglavtempel auf dem Schwarzenberge am ſchwarzen See in der Granitz 
und leibten Rügen völlig dem Chriſtenthum ein. 

Schon vorher am 2. Januar 1170 hatte Friedrich Barbaroſſa von 
Frankfurt am Main aus dem Lande der Obotriten ſeinen ſlaviſchen Character 
genommen, indem er, bei Gelegenheit der Beſtimmung der Grenzen des 
Bisthums Schwerin, die meklenburgiſchen Fürſten für „Fürſten Unſeres 
Landes“ d. h. für Reichsfürſten erklärte. Hinfort wurden ſie nicht mehr 
als unterjochte Ausländer, ſondern als Deutſche Fürſten betrachtet und 
nach Deutſchem Recht gerichtet. 

Das war der Untergang der veligiöfen und nationalen Selbſtändigkeit 
der Wenden im Obotritenlande. Wie ſich nun ihre Aufnahme in das 
Chriſtenthum und Germanenthum im Einzelnen und Kleinen vollzog, haben 
wir im folgenden Abſchnitte zu betrachten. 


Dritter Abſchnitt. 


Chriſtianiſirung und Germaniſirung Meklenburgs. 
11701227. 


1. Capitel. 
Die politiſchen Ereigniſſe bis 1227. 
1. Pribislav. 11671178. 


Pribislav, im Jahre 1167 von Heinrich dem Löwen in das Erbe 
ſeiner Väter wieder eingeſetzt, ward von nun an aus einem Feinde des 
Sachſenherzoges, ein Bewunderer ſeiner Größe und ſein beſter Freund; ein 
Bund, der auch noch durch Familienbande gefeſtigt ward, indem Pribislavs 
Sohn Heinrich Borwin ſich mit des Löwen Tochter Mechthildis vermählte. 
Wie der Obotritenfürſt in Gemeinſchaft mit Biſchof Berno von Schwerin 
fi) an dem Zuge gegen die Nanen betheiligte und dadurch die Aufrichtigkeit 
ſeiner Bekehrung zum Chriſtenthum beſiegelte, haben wir ſchon geſehen. 
Als nun König Waldemar von Dänemark dem Sachſenherzoge die Hälfte 
des Tributs der Ranen, welche letzterer vertragsmäßig glaubte in Anſpruch 
nehmen zu können, verweigerte, da entbot Heinrich die Wendenfürſten zum 
Kampfe. Nun wurde den Obotriten wieder „Thür und Riegel des Meeres, 
welches ihnen fo lange verſchloſſen geweſen war, aufgethan“; ihre Kaper⸗ 
ſchiffe überfielen die däniſchen Inſeln, ſättigten ſich an dem Reichthume der⸗ 
ſelben, zerſtörten Kirchen, verwüſteten Ländereien und führten die Menſchen 
gefangen fort. In der Stadt Meklenburg allein wurden gegen 700 Kriegs⸗ 
gefangene zum Verkauf ausgeboten. Waldemar ertrug dieſe Raubzüge 
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zunächſt ſtillſchweigend und beſchränkte ſich auf Abwehr der Ueberfälle. Im 
Jahre 1170 begann er endlich den Angriffskrieg; ſein Sohn überfiel die 
Wagrier in Aldenburg im Frühling 1171, während der König mit Biſchof 
Abſalon einen Streifzug gegen die Circipaner unternahm. Hier ward die 
Burg des Otimar (? Kotimar), welche ſehr feſt im Teterower See lag, 
genommen. Die Beſatzung ward getödtet, die Frauen gefangen weggeführt, 
Otimar ſelbſt dagegen frei gelaſſen, wahrſcheinlich gegen das Verſprechen, 
ſich taufen zu laſſen und das Kloſter Dargun zu gründen, welches auch 
1172 von Mönchen aus dem Kloſter Esrom auf Seeland bezogen wurde. 

Am Johannistage 1171 kam dann der Friede zwiſchen dem Sachſen⸗ 


herzoge und den Dänen zu Stande, indem Heinrich wirklich die Hälfte des 


Tributs der Ranen erhielt, und von nun an war Ruhe im Lande. Pribislav 
wirkte in Frieden. Neben der Sorge für die Kirche, — er hatte 1170 das 
Kloſter Doberan geſtiftet — ſuchte er die wendiſche Nationalität zu heben, 
indem er die drei Burgen Meklenburg, Jlow und Roſtock wieder erbaute 
und in dem Gebiete derſelben Schaaren von Wenden anſäſſig machte. 
Sein Land alſo wohlgeordnet zurücklaſſend, brach er am 13. Januar 1172 
im Gefolge Heinrichs des Löwen zu einer Wallfahrt nach dem gelobten 
Lande auf. Der Zug ging über Regensburg, Wien, Gran, durch Ungarn 
und Servien, über Niſſa und Adrianopel nach Conſtantinopel, wo die 
Pilger am Oſtertage, den 16. April, eintrafen. Hier ſchifften ſie ſich ein, 
landeten in Accon und pilgerten nach Jeruſalem. Das heilige Grab, das 
Thal Joſaphat, der Oelberg, Betlehem, Nazareth, die Ufer des Jordan, 
der Berg der Verſuchung Chriſti wurden mit Andacht beſucht, dann wandte 
man ſich wieder nach Jeruſalem. Nachdem die Kirche des heiligen Grabes 
und die Ritterorden beſchenkt waren, kehrte man zu Lande über Aecon, 
Antiochia, Tarſus, unter dem Geleit des Sultans von Jconium, nach 
Conſtantinopel und von da zu Lande wieder nach Braunſchweig zurück, wo 
man Anfang 1173 wieder ankam. 

Pribislav regierte nun in Frieden über ſein Gebiet, welches außer dem 
nördlichen Theil von Meklenburg auch das Land Warnow (Gegend von 
Parchim) und das Burggebiet Malchow umfaßte. Er war bei feinen 
Nachbarn ſehr angeſehen und vermittelte ſogar um 1176 einen Frieden 
zwiſchen Pommern und Dänen. Er ſtarb am 30. December 1178 bei 
einem ritterlichen Turnier, welches Herzog Heinrich zu Lüneburg veranſtaltet 
hatte, in Folge eines unglücklichen Sturzes vom Pferde. Er ward im 
Michaeliskloſter begraben; im Jahre 1219 aber wurden ſeine Gebeine nach 
Doberan gebracht. 
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2. Heinrich Vorwin I, Nicolaus von Noſtock 
und ihre Nachfolger. 


Die Zeit der däniſchen Oberlehnsherrſchaft. 
1178-1227. 

Auf Pribislav folgte als berechtigter Thronerbe fein Sohn Heinrich 
Borwin I. Unter feiner Regierung ward die Chriſtianiſirung und Ger⸗ 
manifirung Meklenburgs nahezu vollendet. Zunächſt freilich ſchien es nicht 
ſo. Denn grade um dieſe Zeit war es, wo Deutſchland in Verwirrung 
geſetzt ward durch den Kampf zwiſchen dem beleidigten Kaiſer Barbaroſſa 
und Heinrich dem Löwen. Auf der Seite des Letzteren ſtanden nur wenige 
Fürſten, unter ihnen ſein Schwiegerſohn Fürſt Borwin, dagegen auf Seite 
des Kaiſers alle die, welche ſich von dem ſtolzen Sachſenherzoge in ihrer 
Selbſtändigkeit bedroht glaubten, auch der Sohn des vor Malchow erhängten 
Wertislav, Nicolaus oder Nielot. Dieſer hatte dem Löwen die Tödtung 
ſeines Vaters noch nicht vergeben und, da er ihn ſelbſt nicht weiter ſchädigen 
konnte, ſo beeinträchtigte er ſeinen Schwiegerſohn, indem er Land und Burg 
Roſtock in Beſitz nahm. Da that der Löwe in feiner Noth einen gefähr⸗ 
lichen und nicht zu billigenden Schritt. Er reizte die eben erſt überwundenen 
und bekehrten Wenden zur Empörung. Die Luitizer fielen auf ſein Anſtiften 
in die Mark Brandenburg ein und verwüſteten nicht blos das Land, ſondern 
zerſtörten auch geiſtliche Stiftungen, z. B. die Abtei Zinna. Nun erhoben 
ſich auch die Zirzipaner in Meklenburg. Die niederen Stände des öſtlichen 
Wendenlandes, durch die deutſchen Coloniſten, welche von den Klöſtern und 
Rittern allenthalben anſäſſig gemacht wurden, in ihrer Exiſtenz bedroht, 
aus den beſſeren Ländereien verdrängt, von den übrig gebliebenen heidmiſchen 
Prieſtern aufgeſtachelt, überfielen am 10. Nov. 1179, grade 113 Jahre 
nachdem das Haupt des Biſchof Johannes von Meklenburg zu Rhetra 
geopfert war, das Kloſter zu Althof, verbrannten es und tödteten 178 
Mönche. Fürſt Nicolaus ſtellte ſich den Schaaren entgegen, ward aber 
am 11. December völlig beſiegt und rettete ſich nur mühſam nach Roſtock. 
Auch Dargun ward von ihnen verwüſtet und lag Jahre lang öde. 

Doch bekam das Land bald Ruhe, indem der wilde Haufe auf Betrieb 
des Löwen nun ſeine Streifzüge in die Lauſitz richtete. Dem Ausbruch 
einer neuen Empörung beugte das Erſcheinen Kaiſer Barbaroſſas vor, der 
1181 Lübek belagerte. Nach der Uebergabe dieſer Stadt, bat der Herzog 
um Frieden. Er fand ihn bekanntlich zu Erfurt. Er verlor alle ſeine 
Beſitzungen bis auf ſeine Allodialgüter und ging auf 3 Jahre in die 
Verbannung. 

Durch die mit dem Sturz des Löwen verbundene Auflöſung des großen 
Sachſenherzogthums wurden auch die Meklenburgiſchen Fürſten der That 
nach frei von ihrem bisherigen Lehnsverbande, obwohl die Herzoge des neu 
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entſtandenen Sachſen⸗Lauenburg noch fort und fort das Recht der Lehns⸗ 
herrlichkeit in Anſpruch nahmen und erſt 1348, als Meklenburg ein Herzogthum 
ward, gänzlich darauf verzichteten. 

Während dieſer Zeit hatte ſich Niclot faſt des ganzen Gebietes ſeines 

Vetters Borwin bemächtigt. Da nahmen ſich die Grafen von Schwerin 
des letzteren an und eroberten zunächſt Ilow zurück, dann Roſtock. Nicolaus 
ging zu den Markgrafen von Brandenburg und unternahm Streifzüge nach 
Meklenburg. Er gewann alsbald den Fürſten Jarimar von Rügen zum 
Bundesgenoſſen, während Borwin ſich mit den Pommern verbündet hatte. 
Da miſchten ſich die Dänen, welchen die Ranen zinspflichtig waren, in 
den Streit. Biſchof Abſalon beſiegte die Pommern 1184, zwang ſie, die 
däniſche Lehnsherrlichkeit anzuerkennen und den Nicolaus, den ſie bei einem 
Streifzuge gefangen genommen hatten, auszuliefern. Da unterdes Borwin 
den Ranen in die Hände gefallen war, ſo hatte König Knud von Dänemark 
auch beide Obotritenfürſten in ſeiner Gewalt und ſetzte ſie nach längerer 
Gefangenſchaft als abhängige Vaſallen wieder ein, den Niclot in Roſtock, 
Borwin in Meklenburg. Beide regierten nun in Eintracht ihre Länder, 
begünſtigten die Kirche durch Stiftung von Klöſtern und Schenkungen von 
Gütern und bewidmeten die allmählich entſtehenden Städte mit lübiſchem 
Rechte. Das einzig Läſtige war ihnen die Heerfolge bei den Dänen. Dieſe 
zog ihnen 1194 und 95 eine Verwüſtung ihres Landes durch die Branden⸗ 
burger und den Grafen von Holſtein zu, und 1197 fand Niclot im Kampf 
gegen Adolf von Daſſel, Grafen von Ratzeburg, im Gefecht von Waſchow 
bei Wittenburg ſeinen Tod. 

Von jetzt an regierte Borwin allein. Den alternden Fürſten trieb der 
Eifer für ſein Seelenheil noch zu einem Kreuzzuge nach Livland 
1218. Eine furchtbare Kälte ſuchte die Krieger heim. Viele verloren Naſe, 
Arme, Beine, andere ſtarben. Aber unerſchrocken drangen die meklenburgiſchen 
Ritter im Verein mit dem deutſchen Orden über den zugefrorenen Buſen 
von Riga und kehrten mit Beute heim. 1219 kehrte Borwin zurück und 
überließ jetzt die Geſchäfte meiſtens feinen beiden Söhnen Heinrich Borwin II. 
und Nicolaus, welche er vor ſeiner Abreiſe zu Reichsverweſern eingeſetzt 
hatte. Erſterer ſaß zu Roſtock, der zweite in dem 1225 erworbenen Gade⸗ 
buſch. Beide Brüder theilten die Geſinnung ihres Vaters gegen die 
Kirche und gegen die Deutſchen, ſtarben aber ſchon 1226 und bald nach 
ihnen auch Borwin 1. 1227. Es blieben übrig als Erbberechtigte die 4 
Söhne Borwins 1. 


3. Heinrich der Schwarze, Graf von Schwerin. 
Graf von Schwerin ward 1167 Gunzelin von Hagen. Er bekam 
das Land vom Schweriner See ſüdweſtlich bis an die Elbe und im Oſten 
deſſelben das Land Crivitz. Nach ſeinem Tode folgten ihm Gunzelin II. 
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und Heinrich. Die Zeit der Verwirrung des deutſchen Reiches unter 
Otto IV. und Philipp von Schwaben benutzte Waldemar II., ſeit 1202 
König von Dänemark, um ſich auch die Grafen von Schwerin und Nord⸗ 
albingien unterthänig zu machen. Er ward ein Bundesgenoſſe Friedrichs II., 
ſeit 1212 Gegenkaiſer Ottos, und bekam von dieſem 1214 auf dem Reichs⸗ 
tage zu Metz alle Länder zwiſchen Elbe und Eider und die wendiſchen 
Fürſtenthümer abgetreten, welchen Vertrag der damals weltbeherrſchende 
Papſt Innocenz III. 1216 beſtätigte. 

Aber Waldemar hätte die Länder gerne erblich beſeſſen, welche jetzt 
bloße Lehen waren. Er hatte daher den Grafen Gunzelin von Schwerin 
gezwungen, ſeine Tochter Ida dem Nicolaus von Halland, einem natür⸗ 
lichen Sohne des däniſchen Königs, zur Ehe zu geben. Ida gebar einen 
Sohn, und, als ihr Gemahl und ihr Vater um 1221 ſtarben, nahm König 
Waldemar für ſeinen Enkel die halbe Grafſchaft Schwerin in Beſitz. Es 
gelang ihm das um fo leichter, da Graf Heinrich grade auf einer Pilger⸗ 
fahrt nach dem gelobten Lande war. Zurückgekehrt, forderte dieſer den 
geraubten Theil der Grafſchaft zurück. Er ging ſogar an den Hof König 
Waldemars, ohne indes für ſeine Anſprüche ein offenes Ohr zu finden. 
Da beſchloß der Graf ſich ſelbſt Recht zu verſchaffen. Er blieb im Gefolge 
des Königs und wartete auf eine günſtige Gelegenheit zur Ausführung 
feines Planes. Als der König einſt auf der Inſel Lybe, ſüdweſtlich von 
Fünen, dem Waidwerk oblag, und am Abend die Jagdgenoſſen berauſcht 
in ihren Zelten lagen, überfiel Heinrich den König und ſeinen Sohn, brachte 
ſie auf ein bereitliegendes Schiff und eilte dem Feſtlande zu. Um die 
Dänen an der Verfolgung zu hindern, waren alle übrigen Fahrzeuge an⸗ 
gebohrt worden. Das geſchah in der Nacht vom 6. zum 7. Mai 1223. 

Heinrich brachte ſeine Gefangenen, da die Burg Schwerin im Beſitz 
der Dänen war, zuerſt nach Lenzen und von dort nach Dannenberg, wo 
er ſie in harter Haft hielt. Die norddeutſchen Fürſten traten meiſtens auf 
die Seite des kühnen Grafen und beglückwünſchten ihn wegen ſeiner That, 
während der Papſt Honorius III. für die Befreiung des Königs ſich bemühte 
und Kaiſer Friedrich II. für ſich die Auslieferung zu erlangen ſuchte, um 
dann von Waldemar die Wiederabtretung der Oſtſeeläuder zu erzwingen. 
Es kam zu verſchiedenen Vergleichen, welche an Waldemars Stolz ſcheiterten. 
Da ergriffen denn die Dänen die Waffen, um ihren Herrn zu befreien. 
Da ſie aber bei Mölln im Januar 1225 geſchlagen wurden, ſo ſah ſich 
Waldemar doch zu einem Vergleiche genöthigt. Er kam am 27. Nov. zu 
Bardowik zu Stande. Die Dänen bezahlten 45,000 Mark Silber, ver⸗ 
zichteten auf alle Beſitzungen ſüdlich der Eider und auf die wendiſchen 
Oſtſeeländer mit Ausnahme von Rügen, gewährten den norddeutſchen 
Städten Handelsfreiheit und ſtellten 3 königliche Prinzen als Geißeln. Das 
waren die Hauptbedingungen. 
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Waldemar kehrte aber aus feiner 2½ jährigen Gefangenſchaft nur zurück, 
um, von Papſt Honorius III. ſeines Eides entbunden, mit den Waffen das 
Verlorene wiederzugewinnen. Doch unterlag er am 22. Juli 1227 in der 
Schlacht bei Bornhöved in Holſtein gegen die vereinigten norddeutſchen 
Fürſten, unter welchen ſich auch die Meklenburger befanden. Die Nieder⸗ 
lage war vollſtändig. Der König büßte ein Auge ein und entkam mit 
genauer Noth. Er mußte den Bardowiker Vertrag von Neuem beſchwören 
und für feine 3 Söhne noch 7000 Mark Löſegeld bezahlen. 

Von dieſer Zeit an blieb Meklenburg ein Theil des deutſchen Reiches 
unter kaiſerlicher Lehnsherrlichkeit. 


2. Capitel. 


Die Ausbreitung des Chriſtenthums im Obotritenlande 
durch die VBiſchöfe von Schwerin. 


1. Viſchof Berno als Miſſionar. 1158 — 1168. 


Berno, aus edlem Geſchlecht und von edler Geſinnung, ward früh⸗ 
zeitig von dem religiöſen Zuge feiner Zeit ergriffen und trat in das Kloſter 
Amelungsborn in der Nähe der Weſer. Amelungsborn war eine 
Stiftung des Kloſters Alteneamp am Rhein, welches wiederum 1122 von 
Citeaux, in Frankreich nahe bei Dijon gelegen, gegründet war. Der 
Ciſtercienſerorden, in den ſomit der junge Ritter trat, war geſtiftet 
1098 von dem Ritter Robert aus der Champagne. Dieſer Mann nahm 
Anſtoß an dem behaglichen Leben und den wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen, 
welchen ſich der Orden der Cluniacenſer in der letzten Zeit hingegeben 
hatte, und er beſchloß, die Regel des heiligen Benediet in ihrer ganzen 
Strenge zu erneuern. Vertiefung in die göttlichen Geheimniſſe und Läute⸗ 
rung des inwendigen Menſchen durch ein Leben fern von der Gemeinſchaft 
der Menſchen und durch Verzicht auf jegliche Annehmlichkeit ſelbſt in Speiſe 
und Trank war das, was Robert wollte. Darum legte er ſeine Klöſter 
ſtets in wilden, öden, ja unfruchtbaren Gegenden an. Und um die Mittel 
zu ihrem Lebensunterhalte zu gewinnen, waren die Mönche verpflichtet, die 
Umgebung ihres Kloſters urbar zu machen, wodurch ihrem frommen 
Müſſiggange gewehrt und der Körper geſtärkt ward. So waren die 
Ciſtercienſermönche Geiſtliche und Ackerbauer zugleich. Und ſie haben in 
letzterer Beziehung Ausgezeichnetes geleiſtet. Wohin ihr Orden kam, erhoben 
ſich in wenigen Jahren ringsherum an der Stelle der Sümpfe und dichten 
Wälder freundliche Dörfer, von goldenen Saatfeldern umgeben, ländliche 
Fabriken, als: Glashütten, Salinen, Waſſerleitungen, Weinberge, Mühlen, 
ſo daß ihre Höfe und Vorwerke die Muſterwirthſchaften des mittelalterlichen 
Landbanes wurden. Dieſe öconomiſche Thätigkeit betrieben beſonders die 
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Converſenbrüder, dem Orden angehörige Laien, beſſer eine Art 
Halbmönche, mit beſonderer Tracht, welche zum Gehorſam und zur Ehe⸗ 
loſigkeit ohne geiſtliche Gelübde verpflichtet waren. Sie beftellten ſelbſt die 
Ländereien, waren auch zuweilen Müller an den Kloſtermühlen. Der fo 
geſtaltete Orden bekam ſeit dem Eintritt Bernhards von Clairvaux 
im Jahre 1113 einen bedeutenden Aufſchwung. Leute aus den vornehmſten 
Kreiſen ſtrömten ihm zu, und als Bernhard ſtarb, zählte man ſchon 160 
Klöſter in allen Ländern Europas; bis nach Dänemark und Schweden hinauf 
zogen die Mönche in ihren weißen Kutten. 

In dieſen Orden, der wegen ſeiner ländlichen Thätigkeit und ſeiner 
Weltflüchtigkeit auch gerne in den eben bekehrten, noch halbheidniſchen 
Ländern ſich anſiedelte, trat, wie bemerkt, auch Berno. Ihn duldete es aber 
nicht im Kloſter, ſondern er mußte hinaus in die Welt, Seelen für den 
Herrn zu gewinnen. Papſt Hadrian IV. weihte ihn auf ſeine Bitte 1158 
zum Heidenbiſchofe von Schwerin, und noch in demſelben Jahre kam der 
muthige Mönch ins Land, ſchlug ſeinen Wohnſitz in Schwerin auf und 
verlegte damit den Sitz des Bisthums von Meklenburg nach dieſem Orte; 
darum wird er bald als Biſchof von Schwerin bald als Biſchof von 
Meklenbur d bezeichnet. 

Das Land der Obotriten galt in jener Zeit bei den Chriſten als der 
Sitz des Satans und die Wohnung aller unſauberen Geiſter, das Volk 
als eine verkehrte und böſe Art. Aber Berno fürchtete ſich nicht; er predigte 
vom Lichte des Glaubens, zerſtörte heilige Haine und fing an Kirchen zu 
gründen. Der Aufſtand Niclots 1160 zwang ihn, das Land auf kurze Zeit 
zu verlaſſen; nach Beendigung des Krieges kehrte er unter dem Schutze 
des Statthalters Gunzelin zurück und ſtiftete in Schwerin eine chriſtliche 
Gemeinde aus Deutſchen. Ebenſo wurden die Burgen Meklenburg, Jlow, 
Kusein, Malchow Ausgangspunkte chriſtlicher Erkenntniß. Berno ſelbſt 
zog aber weiter in das Gebiet der Circipaner und Tolenſer, und wenn er 
auch viel Hohn und Mißhandlungen zu erdulden hatte, ſo wich er nicht 
zurück. Der Aufſtand des Wertislav und Pribislav that ſeiner Thätigkeit 
keinen Abbruch; muthig beſtattete er die 70 Erſchlagenen in Meklenburg 
und taufte dann am 29. April 1164 ſogar Pribislav und ſeinen Neffen 
Niclot zu Doberan, wie ſchon oben bemerkt ward. Pribislav erbaute noch 
in demſelben Jahre die Capelle zu Althof. Berno aber wandte ſich zu 


den Keſſtnern. Oft hatte er Backenſtreiche, Fauſtſchläge zu erdulden, höhnend 


ward er von den Heiden an die Opferſtätten gezogen, ein Zeuge des 
Götzendienſtes zu ſein; aber er trat ihnen ſtärker entgegen; er zerſtörte den 
heiligen Hain des Goderac und befahl ſtatt deſſen die Verehrung des heiligen 
Gotthardt. Von hier wandte ſich der Biſchof über Pommern nach Rügen 
zu einem Volke, das, wie berichtet wird, durch Unflath des Götzendienſtes 
bei Gott und Menſchen verhaßt war. Aber die Ranen wollten ſeine Predigt 
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nicht annehmen (1166 und 1167), und daher veranlaßte Berno im folgenden 
Jahre den oben beſchriebenen Kreuzzug, bei welchem er im Verein mit 
Abſalon von Röskilde das Bild des Svantevit ſtürzte. Die mit Gewalt 
zur Taufe Gezwungenen gewann er dann durch freundliche Unterweiſung. 

Doch hatten die Dänen von allen dieſen Erfolgen nur eine geringe 
Meinung. Das Volk, hieß es bei ihnen, widerſtrebe dem Chriſtenthum; 
und wenn auch die meiſten vom Herrenſtande Chriſten ſeien, ſo ſeien ſie es 
nur dem Namen und dem Bekenntniß nach, ihr Leben und ihre Thaten 
aber ſeien dem nicht gemäß; die Wenden ſeien nichts als Heiden. Daß 
in dieſer Rede etwas Wahres lag, zeigt der Aufſtand von 1179. 


2. Berno als Ordner und Hirte feines Kirchenſprengels. 
1168 1191. 

Der zurückgekehrte Bote des Evangeliums hatte die Freude, daß im 
Jahre 1169 ſein Bisthum, ebenſo wie früher Ratzeburg und Lübek, von 
Heinrich dem Löwen mit 300 Hufen Landes ausgeſtattet ward, wozu dann 
noch ſeit 1171 viele andere Beſitzungen kamen. So z. B. gehörten ihm 
die Domfreiheit in der Altſtadt Schwerin, wo die Domkirche und 
die Domherrnhöfe ſich befanden, die ſogenannte kleine Schelfe, wo ſpäter 
die Neuſtadt erbaut ward, und die große Schelfe bis zum Werder, ferner 
die Biſchofsmühle, die Inſel Lieps im Schweriner See, das Land Bützow, 
die Stadt und 17 Dörfer umfaſſend, acht Dörfer im Lande Meklen⸗ 
burg, an der Spitze Warin, wo der Biſchof ſpäter eine Reſidenz erbaute, 
Goorſtorf bei Roſtock, Biſtorf bei Malchow, das Land Pütten bei Stral⸗ 
ſund und andere Güter. Alle dieſe Schenkungen beſtätigte nicht blos 
Friedrich 1. im Januar 1170 von Frankfurt am Main aus, ſondern auch 
drei verſchiedene Päpſte, zuerſt 1178 Alexander III., zu dem Berno eigends 
eine Reiſe nach Rom unternahm, und zuletzt 1189 Clemens III. Der 
Sprengel ſeines Bisthums umfaßte nach dieſen Urkunden folgendes Gebiet: 
Von Wismar aus zog ſich die Grenze etwa 1—2 Meilen weſtlich vom 
Schweriner See bis an die Elde, von da an dieſem Fluſſe entlang, das 
Land Malchow mit einſchließend, bis zur Peene, welchen Fluß ſie bis ans 
Meer begleitete. Auch die Hälfte von Rügen gehörte zum Bisthum 
Schwerin. 

In dieſem weiten Gebiete ſorgte Berno nun für Aufrichtung von 
Kirchen und Pfarren. Die Gemeinden zu Schwerin, Meklenburg, Slow, 
Kuscin und Malchow haben wir ſchon erwähnt. Die erſte gedieh bald zu 
hohem Anſehen, ſeitdem das Bisthum dorthin verlegt war. Es ward 
ein Domcapitel, welches dem Biſchofe theils rathend und helfend, theils 
wehrend und beſchränkend zur Seite ſtehen ſollte, eingeſetzt und auch dieſes 
bald mit zahlreichen Gütern ausgeſtattet; auch ward am 9. September 
1171 der zu Ehren unſeres Herrn Jeſu Chriſti und der heiligen Gottes⸗ 
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mutter Maria nnd des heiligen Evangeliſten Johannes zunächſt noch aus 
Holz erbaute Dom im Beiſein vieler Fürſten feierlich eingeweiht. 

Bald finden wir denn auch in der Grafſchaft Schwerin Kirchen und 
Pfarren zu Vicheln, Cramon und Stük; im Lande Meklenburg und 
How zu Lübow, Neuburg, Alt-Bukow, im Lande Roſtock zu 
Roſtock und Keſſin, in Bützow; dagegen im Lande Warnow drangen 
die chriſtlichen Einrichtungen weniger durch, denn noch 1218 in der 
Stiftungsurkunde der Stadt Parchim wird jene Gegend als eine „dem Teufel 
ergebene“ bezeichnet. 

Zu dieſen Pfarreien geſellten ſich dann noch die Klöſter Doberan 
und Dargun, beide Niederlaſſungen der Ciſtercienſer. Das Klofter, beſſer 
die Abtei Doberan, lag urſprünglich an der Stelle des heutigen Althof, 
wo Pribislav ſchon 1164 eine Capelle erbaut hatte. Auf Betrieb Bernos 
brachte dann Pribislav Gott und der heiligen Jungfrau zu Ehren 1170 
das Gut Doberan und 11 andere Dörfer zur Stiftung eines Kloſters dar, 
und am 1. März 1171 zog Abt Konrad aus Amelungsborn mit ſeinem 
Convente in die neue Beſitzung ein als „Gründer des Glaubens und Ver⸗ 
tilger der Götzen im Wendenlande,“ als welche ſie ſich denn auch in der 
That erwieſen haben. Nachdem das Kloſter am 10. November 1179 von 
den aufgeſtandenen Wenden vernichtet war, ward es 1186 von neuem erbaut 
in der Niederung neben dem wendiſchen Dorfe Doberan am Doberbache. 
Der Name ſoll von einem alten wendiſchen Götzen Doberan d. h. der 
Gütige ſtammen, welcher hier verehrt wurde. 

So war der weſtliche Theil der Schweriner Didcefe mit einem Kranze 
chriſtlicher Stiftungen umgeben; im öſtlichen dagegen ſtand Dargun auf 
einſamer Warte. Die liegenden Gründe zu ſeiner Stiftung hatte, wie 
ſchon erzählt, der Burgherr Otimar geſchenkt, die Mönche kamen aus dem 
Ciſtercienſerkloſter Esrom auf Seeland, und Berno weihte die heilige Stätte 
ein 1172. In dem Aufſtande von 1179 ging das Kloſter aber wieder 
unter, die Mönche flohen nach Hilda oder Eldena bei Greifswald, und der 
Ort lag nun wüſte; er glich einer „Räuberhöhle,“ bis er dann, wie wir 
ſpäter ſehen werden, 1216 wiederhergeſtellt wurde. 

Durch alle dieſe Einrichtungen mehrten ſich die Prieſter in Meklenburg 
jo, daß Berno ſchon 1177 eine Generalſynode zu Schwerin halten 
konnte, und da er das Chriſtenthum für feſt gegründet hielt, ſo unternahm 
er nicht blos 1178, ſondern auch 1179, dies Mal aus Veranlaſſung eines 
Conciles, eine Reiſe nach Rom. Zurückgekehrt fand er feine Diöceſe in 
tiefer Verwirrung durch den Aufſtand der Wenden; beſonders der öſtliche 
Theil derſelben war arg zerrüttet, und es war zunächſt keine Ausſicht auf 
Beſſerung wegen des Bruderkrieges zwiſchen Heinrich Borwin und Nicolaus. 
Doch verzagte der edle Biſchof nicht, ſondern begann energiſch das Werk 
der Wiederherſtellung, um ſo energiſcher, da auch er ſeit dem Sturz des 
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Löwen unmittelbarer Reichsfürſt geworden war (1182). Zur 
beſſeren Ausrottung heidniſchen Weſens ſorgte er dafür, daß die Kirchen 
auf den Stellen gebaut wurden, wo früher heidniſche Tempel geſtanden 
hatten, wie z. B. die Kirche zu Wuſtrow, die Kirche zu Malchow; er befahl, 
daß die Pfarreien auf alten Wendenkirchhöfen angelegt würden, oder ſchlug 
dieſe zu den Pfarrländereien; dafür weihte er chriſtliche Kirchhöfe, wo die 
Leichen begraben werden mußten. Die Götzenopfer mußten aufhören, die 
heidniſchen Opferfeſte wurden verdrängt, die heiligen Haine wurden nieder⸗ 
geriſſen, das Schwören bei Bäumen und Steinen verboten; die chriſtlichen 
Feſte wurden eingeführt, wo es ging den heidniſchen Götzen chriſtliche Heilige 
untergeſchoben, dem Goderac St. Gotthardt, dem Svantevit St. Veit, die 
Vielweiberei abgeſchafft. Durch Krankenbeſuch, Armenpflege und andere 
Werke der Liebe ſuchte man die Seelen, durch Belehrung im Katechismus 
führte man fie, fo gut es ging, in die christliche Erkenntniß ein, und durch 
die Taufe, welche im Sommer im Fluſſe oder See, im Winter in geheizter 
Stube vorgenommen ward, gliederte man ſie dann der Kirche ein. Die 
Sprache im Gottesdienſte, beſonders bei der Meſſe, war die lateiniſche, 
ſonſt die wendiſche und bald allgemein die deutſche d. h. die niederſächſiſche 
oder plattdeutſche. — Ob Berno auch eine Domſchule hatte, iſt ungewiß, 
er ſelbſt aber war nicht ungelehrt und hinterließ ſeiner Kirche zu Schwerin 
eine ganze Anzahl Bücher. 

Die ſegensreiche Wirkſamkeit Bernos, der recht eigentlich als der 
Apoſtel und Bekehrer der Obotriten und Luitizier bezeichnet werden kann, 
ward von allen Zeitgenoſſen anerkannt. Der Papft und der Kaiſer achteten 
ihn hoch und prieſen ſeine Thaten in den Urkunden, womit ſie ſein Bisthum 
beſtätigten, die Fürſten ſchätzten ihn und bedienten ſich ſeines Rathes und 
feiner Vermittelung in ſchwierigen Fällen. So Heinrich der Löwe, jo 
Pribislav. Berno war es wahrſcheinlich, der zwiſchen dieſen beiden 1167 
den Frieden vermittelte, er ſöhnte auch Pribislav mit den Herzogen von 
Pommern aus; kurz bei jeder größeren politiſchen oder kirchlichen Begeben⸗ 
heit war er betheiligt. 

Berno ſtarb am 27. Januar 1191 (oder 1193), alt und lebensſatt; 
die ſchwere Arbeit hatte ihn müde gemacht. Die Gläubigen aber waren 
voller Zuverſicht, daß er in ſeinem Laufe ein gutes Ziel erreicht habe. 


3. Viſchof Brunward von Schwerin. 1193—1237. 


Nach dem Tode Bernos kam es zu einer zwieſpältigen Biſchofswahl 
zwiſchen dem eingeſeſſenen wendiſchen Adel und dem Domcapitel. Papſt 
Cbleſtin II. beſtätigte 1197 den Erwählten des Adels, Biſchof Brunward, 
jedoch mit der Feſtſetzung, daß hinfort das Capitel allein wahlberechtigt 
fein ſolle. 

Brunward war ein würdiger Nachfolger Bernos. Wie jener ſo war 
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auch er von einem brennenden Eifer für die Ausbreitung des Chriſtenthums 
beſeelt, wie das ſchon feine Kreuzfahrt nach Livland 1219 (ein Jahr 
nach der, welche Herzog Borwin 1218 unternahm) und ſeine allerdings 
etwas ſagenhafte Miſſionsreiſe nach Perſien 1233 bekunden. Er ver⸗ 
ſorgte beſonders den Süden und Oſten des Landes mit christlichen Stiftungen, 
Zwiſchen den Jahren 1218 bis 1235 beſtätigte er die Pfarren zu Kuppentin 
und dem mit Stadtrecht bewidmeten Plau, ferner die zu Röbel, Penzlin, 
Malchin und Marlow; durch eine Colonie Doberaner Mönche erneuerte 
er 1216 das wüſte Kloſter Dargun und gründete in der Umgegend die 
Pfarre zu Lübchin und andere. Aber auch im mittleren Meklenburg war 
er thätig. Er errichtete 1226 zu Güſtrow ein Domcapitel, das von 
Heinrich Borwin II. zu feiner Vorfahren und Nachfolger und zu feiner 
eigenen Seligkeit bewidmet ward, ftiftete 1222 das Benedictiner⸗Mönchs⸗ 
kloſter Dobbertin, das dann 1226 in ein Nonnenkloſter verwandelt ward, 
und 1223 ein Kloſter für Ciſtercienſernonnen zu Rühn. Ein Nonnen⸗ 
kloſter gleichen Ordens hatte Borwin J. 1210 zu Parkow bei Neubukow 
geftiftet. Da die Gegend hier aber ſehr öde war, ward es 1219 verlegt 
und bekam nun den Namen das neue Kloſter Parkow oder Sonnen- 
kamp, letzteres vielleicht eine Ueberſetzung von Parkow. Es iſt das heutige 
Neukloſter. — Auch auswärtige Klöſter und Bisthümer wurden mit Gütern 
in Meklenburg beſchenkt. Das Kloſter Amelungsborn bekam z. B. den 
Hof Satow, damals allerdings ein Ort des Grauens und wüſter Wildniß, 
wahrſcheinlich eine Stätte heidniſchen Götzendienſtes; auch das Bisthum 
Riga und das Kloſter Dünamünde hatten hier Beſitzungen. Der 
deutſche Ritterorden in Livland beſaß das Dorf Sellin bei Neu⸗ 
kloſter und ſeit etwa 1268 die Comthurei Krankow in der Nähe von 
Grevismühlen. Sehr bedeutend waren ferner die Beſitzungen des Johanniter⸗ 
ordens, der ſeit 1200 in der Grafſchaft Schwerin anſäſſig ward. Er 
hatte hier eine ſogenannte Rittercommende, zuerſt zu Sülstorf, ſpäter 
zu Kraak, mit 4 Dörfern, und eine berühmte Prieſtereommende oder 
Priorei zu Eixen. Wegen der Dienſte, welche die Ordensritter in der 
Schlacht bei Bornhöved geleiſtet hatten, bekamen fie 1227 die große Comthurei 
Mirow und ſpäter (1298) anch die Comthureien zu Nemerow und Gardow. 

Durch alle dieſe Stiftungen mußte natürlich die Ausbreitung des 
Chriſtenthums außerordentlich befördert werden. Aber Brunward begnügte 
ſich damit nicht. Er fing an, auch die kirchlichen Rechtsordnungen und die 
chriſtliche Sitte einzuführen. Römiſches und kanoniſches Recht breitete ſich 
im Lande aus, das unmenſchliche Strandrecht, welches zu Bukow ge⸗ 
handhabt wurde, wonach alle geſtrandeten Schiffe und Menſchen der Willkür 
des Grundherrn Preis gegeben waren, ward gewiß auf ſeinen Betrieb von 
Fürſt Borwin J. unter Beiſtimmung ſeiner Söhne aufgehoben. 1220. Auch 


begünſtigte der Biſchof ſolche Orden, welche ſich die Armenpflege und 
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die Heilung der Kranken zur Aufgabe machten. So ward 1222 das 
Klofter des heiligen Antonius zu Tempzin (der Name verderbt aus 
Antoniushof, Tönnieshof) von Grünberg in Heſſen aus geſtiftet. Die 
Brüder dieſes Ordeus beſchäftigten ſich beſonders mit Krankenpflege, ihre 
Klöfter waren Hospitäler. Die Verdienſte des heiligen Antonius waren 
es vorzüglich, durch welche die Kranken geſund wurden, und vor allem die 
Krankheit des ſogenannten „Heiligen Feuers“ oder des „Antoniusfeuers,“ 
in welcher die Beine abſtarben und gewiſſermaßen „verbrannten,“ fand durch 
ſeine Fürbitte Heilung. Dieſe Hospitaliter wirkten ſehr wohlthätig im Lande. 
Ihren Unterhalt erbettelten ſie, indem ſie gewöhnlich ein junges Schwein am 
Strick mit ſich führten, ſowohl zur Erinnerung an den heiligen Antonius, den 
Schutzpatron der Schweine, als in der Abſicht, es von den eingehenden Gaben zu 
mäſten. Aehnliche Zwecke verfolgte auch das 1228 in Wismar gegründete 
Hospital zu St. Jacob und die bald aufkommenden Spitäler zum 
heiligen Geiſt, wovon das erſte 1250 ebenfalls in Wismar erbaut ward. 
Sie wollten die Schwachen erquicken, die im Geiſt Verirrten und im Gewiſſen 
Geängſteten tröſten, die Elenden und Fremden beherbergen und andere 
chriſtliche Dienſte leiſten. Gegen 1237 kamen auch ſchon einzelne Glieder 
des Franciscanerordens, voll glühenden Predigteifers und ſelbſt⸗ 
verleugnender Liebe und Nachfolge Chriſti, nach Meklenburg. 

So war denn auch die Wirkſamkeit Brunwards eine reich geſegnete, 
und auch ſein Andenken ſteht bis heute in Segen. 


4. Der Visthümer 8 
Natzeburg, Lübek, Havelberg und Kammin Wirkſamfeit 
in Meklenburg. 


Neben dem Bisthum Schwerin hatten auch noch die Bisthümer 
Ratzeburg, Lübek, Havelberg und Kammin oberhirtliche Rechte 
über Meklenburg. 

Zum Bisthum Ratzeburg gehörte das ganze weſtliche Meklenburg, 
die Stadt Wismar eingeſchloſſen, bis auf einen 1—2 Meilen breiten Strich 
weſtlich vom Schweriner See. Hier wurden 1230 das Kloſter Eldena 


und 1236 das Kloſter Rehna geſtiftet. Doch gelang es dem Biſchofe 


nicht, in ſeinem Sprengel das heidniſch wendiſche Weſen ganz auszurotten. 
Im ſüdweſtlichen Meklenburg, in der ſogenannten Jabelheide, erhielten 
ſich, ebenſo wie in der Grafſchaft Dannenberg und im Lüchowſchen 
neben der wendiſchen Sprache auch wendiſche Naturfeſte bis ins 16. Jahr⸗ 
hundert, wenn auch in chriſtlicher Umformung. Marſchalk Thurius giebt 
davon folgende Beſchreibung: 

Im Sommer ſo lauffen ſie um ihre Huben 

wohl über ihr Feld mit großem Sange. 
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Ihr Pucken fie ſchlan mit einer Stange. 

Die Pucke von eines Hunds Haut zwar, 

ſie machen ſie zu mit Haut und Haar. 

Und meinen, ſo weit die Laut erklingt, 

ihr Regen und Donner nicht Schaden bringt. 
Ihr Prieſter iſt der erſte in Reihen, 

der tritt ihm vor dem Tantz in Meyen; 
wendiſcher Sitt iſt ihm bekannt. 

Jetzo iſt er Selavaſco genannt. 

Das Bisthum Lübek beſaß blos die Inſel Poel, welche es bald zum 
Chriſtenthum brachte. Havelberg dagegen umfaßte die Länder im Süden 
der Elde beſonders auch das heutige Meklenburg⸗Strelitz, wo ſchon 1170 
die Havelberger Domherren Prämonſtratenſer⸗Ordens, welche neben heiligen 
Betrachtungen beſonders der Predigt und Seelſorge oblagen, von den Her⸗ 
zögen von Pommern mit dem Kloſter Broda und nicht weniger als 33 
Ortſchaften, darunter die Stadt Stargard, begabt wurden. Doch gingen 
in den folgenden Jahren viele Güter wieder verloren. 

Von Oſten her erſtreckte ſich endlich der Sprengel des Biſchofes von 
Kammin in Pommern in unſer Land. Seit 1230 waren dieſem Kirchen⸗ 
fürſten auch Güſtrow und Malchin untergeordnet, etwas ſpäter auch Gnoien, 
ſo daß die Reknitz und Trebel die Grenze gegen das Schweriner Bisthum 
bildeten. Hier ward 1252 das Kloſter Ivenack, ebenfalls Ciſtercienſer⸗ 
ordens, geſtiftet. Die Kirchen dieſes Landestheiles find meiſtens Feldſtein⸗ 
bauten im romaniſchen Stile, während die weſtlichen aus Ziegelſteinen 
errichtet ſind. 

Durch die vereinte Wirkſamkeit dieſer 5 Bisthümer, der geiſtlichen Orden 
und weltlichen Fürſten war Meklenburg innerhalb 60 Jahren zu einem 
völlig chriſtlichen Lande umgewandelt. 

3. Capitel. 
Die Germaniſirung Meklenburgs. 

Die Anſiedelung deutſcher Koloniſten in Meklenburg giug mit der Aus⸗ 
breitung des Chriſtenthums Hand in Hand. Sie begann ſchon ſeit 1160, 
ward umfänglicher zur Zeit des Biſchofs Berno, beſonders aber unter der 
Regierung Borwins I. und Biſchof Brunward, und fand ihr Ende im 


Laufe des dreizehnten Jahrhunderts. Sie ging wie das Chriſtenthum von 
Weſten nach Oſten; nur Strelitz ward von Brandenburg aus germaniſirt. 


1. Die dentſchen Coloniſten auf dem platten Sande. 

Als in den Jahren 1139 — 41 Heinrich von Bedewide die Krutonen 
in den nordöſtlichen Winkel Wagriens zurückgetrieben hatte, bevölkerte er 
das durch die langen Kriege von Menſchen entleerte Land mit deutſchen 
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Koloniſten, welche theils aus Holſtein, theils aus Weſtfalen, ja aus Holland, 
Utrecht und Friesland herbeizogen. Die letzteren kamen um ſo bereitwilliger, 
da ihre heimiſchen Dörfer allzuſehr von den Meereswogen heimgeſucht 
wurden. Um 1156 und 57 wurden dann endlich auch die letzten Reſte der 
Slaven aus der Gegend von Aldenburg und Lütkenburg verdrängt, und ſo war 
denn Holſtein ſchon damals ein ganz deutſches Land. Lübek, ſeit 1143 als 
deutſche Stadt wieder erbaut von Adolf von Holſtein und 1158 von 
Heinrich dem Löwen mit Prwilegien ausgeſtattet, ward von nun an ein 
Ausgangspunkt deutſchen Weſens und deutſcher Cultur. 8 

Seit den Kriegen gegen Niclot im Jahre 1160 und ſeit der Errich⸗ 
tung der ſächſiſchen Statthalterſchaft im weſtlichen Meklenburg unter Gunzelin 
von Hagen mehrten ſich auch die deutſchen Koloniſten in Polabien und in 
den Landſtrichen bis zum Schweriner See, ſodaß ſchon 1167 der Prieſter 
Helmold in ſeiner Slavenchronik berichten konnte, daß alles Land von der 
Eider bis Schwerin eine große ſächſiſche Kolonie zu ſein ſcheine. Beſonders 
viel lag auch dem Biſchofe von Ratzeburg an der Verdrängung der Slaven, 
nicht blos wegen der Sicherheit der Kirche, ſondern auch wegen der Ein⸗ 
künfte derſelben. Denn die Slaven bezahlten nur den ſogenannten Biſchofs⸗ 
zins, die Deutſchen dagegen den Zehnten, eine Abgabe, welche doppelt ſo 
groß war als die der Wenden. Deshalb belehnten die Biſchöfe auch manche 
weltliche Fürſten, z. B. die Grafen von Dannenberg, mit der Hälfte des 
Zehnten, wofür dieſe ſich anheiſchig machten, alle Dörfer möglichſt bald 
mit deutſchen Koloniſten zu beſetzen und die Slaven zu verdrängen. So 
ſchwanden dieſe denn theils freiwillig, theils gezwungen aus jenen Gegenden. 
Ein Zehntregiſter vom Jahre 1230 zeigt, daß damals im Lande Ratzeburg 
von 125 Ortſchaften nur 4 ſlaviſch waren; desgleichen gab es im Lande 
Wittenburg unter 93 Orten nur 4 mit wendiſcher Bevölkerung; das Land 
Gadebuſch war ganz deutſch, während im Lande Breeſen (Klützer Ort) ſich 
noch Slaven in größerer Anzahl erhalten hatten. Im Großen und Ganzen 
kann daher um 1230 auch dieſer Theil Meklenburgs für germaniſirt gelten. 

Als im Jahre 1210 die meklenburgiſchen Fürſten mit der Hälfte der 
Zehnten auf der Inſel Poel belehnt wurden, war auch dieſe ſchon durch 
die Biſchöfe von Lübek mit Deutſchen beſetzt. | 

Nicht To Schnell konnte das deutſche Element im mittleren Meklen⸗ 
burg vordringen. Zwar ſiedelten ſich auch hier ſchon ſeit 1160 zu Meklen⸗ 
burg, Slow, Kuſſin, Malchow Deutſche an, denn das Land war fruchtbar 
an Getreide, bequem durch Reichthum an Weiden und Ueberfluß an Fiſchen, 
Fleiſch und allerlei Gütern, wie Helmold erzählt, und die Slaven waren 
in großer Menge aus dem Lande geflohen, aber ſeit 1167 ward es anders. 
Pribislav wollte ſein Volk wieder heben und ſiedelte in dem Gebiet von 
Meklenburg, Ilow und Roſtock wieder Schaaren von Wenden an. Räuberiſch 
wie ſie waren, begannen ſie ihr altes Plünderungsleben von Neuem, ſo daß 


Gunzelin von Schwerin den Befehl geben mußte, jeden Slaven, der auf 
Schleichwegen getroffen würde, aufzuknüpfen. Als aber der letzte Wenden⸗ 
aufſtand von 1179 niedergeſchlagen war, gelang es den Klöſtern bald, das 
Land mit chriſtlichen Anſiedelungen zu überziehen. Denn es ward ihnen 
ausdrücklich geftattet, in ihrem Beſitzthume, wo ſie wollten, Deutſche oder 
Dänen oder Leute jedes beliebigen Volkes und Handwerkes einzuſetzen, 
Handwerke ſelbſt zu üben, Pfarren zu bauen, Schänken zu halten; auch 
wurden ihre Leute frei von allem Dienſte gegen Fürſten oder Barone, 
nämlich von Erbauung der Burgen, Anlegung der Brücken, Ausbeſſerung 
beider, auch vom Kriegsdienſt, ſodaß ſie nur Gott und dem Kloſter zu 
dienen hatten. Unter ſolchen günſtigen Bedingungen aber kamen die 
Deutſchen gerne ins Land, und ſie fanden auch hier wie anderswo, daß 
unter dem Krummſtabe gut wohnen ſei. Wir dürfen annehmen, daß auch 
die Gegenden bis zur Warnow und Nebel bis zum Tode des Biſchofs 
Brunward (1237) größtentheils germaniſirt worden ſind. 

Langſamer ging es im öſtlichen Meklenburg, welches von jeher 
ein Hauptſitz des Heidenthums geweſen war und wegen des längeren 
Widerſtandes des Wendenthums bis auf den heutigen Tag Fürſtenthum 
Wenden ( Fürſtenthum Werle oder Güſtrow) genannt wird. Doch drang 
auch hier ſeit der Erneuerung Darguns (1216) deutſches Weſen mehr durch, 
und im Laufe des Jahrhunderts verſchwanden die Wenden, wofür auch der 
deutſche Adel thätig war, der ſchon 1210 in der Perſon des Ritters 
Heinrich von Bützow mit der halben Burg Marlow war belehnt worden. 

Das Land Stargard ward von Brandenburg aus coloniſirt; die 
Markgrafen, der Prämonſtratenſerorden und die Johanniterritter arbeiteten 
hier gemeinſchaftlich. 

In denjenigen Gegenden nun, wo die Slaven ſich neben den Deutſchen 
erhielten, entſtanden in der Regel doppelte Dörfer, welche dann durch die 
Namen „Deutſch“ und „Slaviſch“ oder „Wendiſch“ unterſchieden wurden. 
Einzelne ſolche Bezeichnungen haben ſich noch erhalten, als: Wendiſch Lieps, 
Wendiſch Mulſow, Wendiſch Priborn, Wendiſch Waren, Wendiſch Wehningen, 
während bei den meiſten Dörfern, nach vollendeter Germaniſirung, die oben 
erwähnten Bezeichnungen in „Groß“ und „Klein“ abgeändert wurden. 
Einzelne Dörfer, beſonders die Fiſcherdörfer, waren aber ganz von Wenden 
bewohnt; daher die zahlreichen Orte: Wendhof, Wendiſchhof, Wendorf, 
Schlakendorf, Schlagsdorf, (Slavendorf). 

Die Heimath der einwandernden Coloniſten war verſchieden. Neben 
Dänen (in Warnemünde, Dänſchenburg, in der Darguner Gegend), finden 
wir Schweden, Sachſen, Lauenburger, Holſteiner, Frieſen, Holländer. 
Die Hauptmaſſe aber wird aus Weſtfalen eingewandert ſein, aus den 
Grafſchaften Mark und Ravensberg. Nicht allein die beiden Ciſtercienſer⸗ 
klöſter Altencamp am Rhein und Amelungsborn, mit denen die melleu⸗ 


Ep 


burgiſchen im engſten Verkehr ſtanden, berechtigen zu dieſem Schluffe, ſondern 
auch die Sprache, die Sitten und Gewohnheiten unſeres jetzigen Landvolkes. 
Das meklenburgiſche Bauernhaus gleicht dem weſtfäliſchen; das dortige 
Schwarzbrot und der fette Schinken, ſie ſind auch hier; das viereckige Joch 
der Ochſen, der Kittel aus weißer Leinewand, die Dorfnamen auf „hagen“, 
ich erinnere beſonders an den ſogenannten „Hägerort“ bei Roſtock, fie alle 
weiſen nach Weſtfalen. So iſt denn die Bevölkerung des platten Landes 
n Meklenburg eine deutſche, niederſächſiſchen Stammes; fie ift auch eine 
unvermiſchte, denn ſie hielt ſich von den Wenden ſtets fern, und nur eine 
Gegend unſeres Landes, die ſogenannte Jabelheide, hat, wie ſchon oben 
erwähnt, bis in die Reformationszeit hinein wendiſches Weſen und wendiſche 
Sprache kümmerlich bewahrt. Ja bis auf den heutigen Tag verräth die 
Bevölkerung jener Gegend durch ihre eigenthümliche Geſichtsbildung und 
durch manchen ſonſt nicht vorkommenden ſprachlichen Ausdruck ihre ſlaviſche 
Abſtammung. In den Dörfern Stülow und Hohenfelde bei Doberan fand 
ſich noch im 14. Jahrhundert wendiſches Recht. 


— 2. Die Städte und der Adel. 

Von großer Bedeutung für die Germaniſirung Mekleuburgs find ferner 
die Städte, welche, obwohl von wendiſchen Fürſten geſtiftet, doch meiſtens 
rein deutſche Elemente in ſich ſchloſſen und alles Wendiſche ſtrenge von ſich 


fern hielten. 

Die meiſten meklenburgiſchen Städte entſtanden im 13. Jahrhundert 
im Anſchluſſe an die alten wendiſchen Burgen. Die älteſte Stadt iſt 
Schwerin, ſeit 1161 mit Stadtrecht durch Heinrich den Löwen bewidmet. 
Ihr eigenthümliches Recht ging ſpäter auf Güſtrow, Malchow und 
Röbel über. Mit lübiſchem Rechte wurden 1218 Roſtock und 1266 
Wismar bewidmet, doch war letzterer Ort, der feinen Namen von der 
Bucht Wiſſemer hat, ſchon 1222 vorhanden. Parchim ward 1218 ge⸗ 
ſtiftet, und ſein Recht ging über auf Plau, Goldberg und Sternberg. 
Friedland hatte ſein Recht von Stendal in der Altmark, Neubranden⸗ 
burg von Brandenburg an der Havel. 

Alle dieſe Städte und noch andere entſtanden zwiſchen 1218 und 1250 
und bildeten ebenſo viele Ausgangspunkte deutſchen Gewerbefleißes, deutſcher 
Handelsthätigkeit und deutſchen Weſens, als ſie die Geburtsſtätten eines 
kern⸗ und wehrhaften deutſchen Bürgerſtandes waren. Ihre Patrizier 
und Rathmänner waren nach den alten Urkunden und Geſchlechtsregiſtern 
meiſtens Deutſche. Aber auch die Mitglieder der Innungen und Zünfte 
waren Deutſche, wie man ebenfalls aus den damals entſtehenden Familien⸗ 
namen erkennen kann. Da ward ein Florian Stammvater der Familie 
Flörke, ein Werner Ahnherr der Warnkes, von einem Meinhart 
ſtammen die Meinkes. Aus Andreas entſtand der Geſchlechtsname 
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Dreves, aus Abel Ebeling u. ſ. w. — Andere wurden nach der Heimath 
benannt als: Bremer, Frieſe, Holſten, Saß, Weſtfal, Dehn, Schweden; 
noch andere nach dem Gewerbe z. B. Bumann, Grapengeter, Bruger, 
Schlüter, Piper; noch andere nach beſonderen Eigenſchaften, als: 
Quade (Schlecht, böſe), Düwel, Blank, Grell, Stolte, Scheve, Schwartkopp, 
Lüttjohann, Langhinrich. Auch Aehnlichkeit mit den Thieren gab manchen 
den Namen als: Wulf, Duve, Buck, Bull, Hingſt, Krohn (Kranich), Zander 
u. ſ. w. Endlich gab es noch anderweitige Beziehungen, woraus Namen 
wie Aderpol, Schumkel, Fretwurſt, Roggenſack entſtanden ſein mögen. Die 
Leute wendiſcher Abkunft bekamen meiſtens den Familiennamen Wendt. 
Doch wußten die Zünfte dieſe durchaus von ſich fern zu halten; jeder Lehr⸗ 
burſche, der aufgenommen werden wollte, mußte nachweiſen, daß er nicht 
„wendiſcher Art“ ſei, und noch 1463 ward in der Zunftrolle der Wollen⸗ 
weber zu Röbel feſtgeſetzt, daß Wenden nicht aufgenommen werden dürften. 
Doch geſtattete man den Wenden auch wohl den Betrieb eines Handwerkes, 
nur wurden ſie als unzünftige durch das Beiwort „Wendt“ kenntlich gemacht 
z. B. „Wendtſchlächter“. In manchen Städten wohnten ſie ähnlich wie die 
Juden in beſonderen Straßen, wie die Wendenſtraße in Roſtock zeigt. So 
trugen denn auch die Städte zur Ausrottung der Wenden und zur Ver⸗ 
breitung deutſchen Weſens bei, beſonders auch noch durch den ſtarken Einfluß, 
den ſie auf die umliegende Landſchaft ausübten. 

Unter dem Adel jedoch erhielt ſich das Wendenthum am längſten. 
Noch 1193 waren die wendiſchen Großen ſo mächtig und zahlreich, daß 
ſie die Wahl des Biſchofes Brunward dem Capitel zum Trotze durchſetzen 
konnten. Als aber unter Borwin 1. die deutſchen Ritter, ſowohl weltliche 
als geiftliche, zahlreicher ins Land kamen und mit Lehen begabt wurden, da 
ſchwinden allmählich die alten wendiſchen Geſchlechter; nicht als ob ſie aus⸗ 
geſtorben wären, ſondern ſie vertauſchten ihre alten wendiſchen Namen mit 
deutſchen, wie z. B. wahrſcheinlich die Hahn, oder ſie nannten ſich vielfältig 
nach ihren Beſitzungen und Lehen. Es iſt daher aus dem deutſchen Namen 
eines Edelmannes nicht ohne Weiteres auf feinen deutſchen Urſprung zu 
ſchließen; wie umgekehrt ein wendiſcher Geſchlechtsname, der von einem Gute 
herſtammt, nicht ohne Weiteres die ſlaviſche Abſtammung des Trägers ver⸗ 
bürgt. Alte wendiſche, jetzt freilich längſt germaniſch gewordene Geſchlechter 
ſind die Gamm, Pritzbur und andere. Beſonders in dem ſogenannten 
Stuerſchen Winkel erhielten ſich dieſe Geſchlechter bis ins vierzehnte 
Jahrhundert; die Caſtellane von Röbel waren meiſtens Wenden. 

Abgeſehen von dieſen ſpärlichen Reſten ward Meklenburg ſchon im 
13. Jahrhundert ein im Großen und Ganzen rein germaniſches Land mit 
niederſächſiſcher Bevölkerung. Das zeigt ſich denn endlich auch noch in der 
Verfaſſung und dem Rechte des Landes. 
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3. Deutſches Recht in Meklenburg. ; 

Die Schwäche der fürſtlichen Macht gegenüber den weltlichen und 
geiſtlichen Großen ſowie gegenüber den Städten iſt eine Eigenthümlichkeit 
der mittelalterlichen deutſchen Verfaſſung. Dieſe Eigenthümlichkeit fand 
ſich auch bald in Meklenburg. Durch die zahlloſen, faſt ans Unglaubliche 
grenzenden Stiftungen, Schenkungen und Belehnungen, mit welchen Borwin J. 
und ſeine Söhne die Biſchöfe, Klöſter, Ritter und Städte bedachten, durch 
die zahlreichen Privilegien, welche ſie ihnen zuſicherten, ſchwächten ſie ihre 
eigne Macht außerordentlich, ſodaß ſie ihr altes Selbſtherrſcherrecht ſlaviſcher 
Zeit völlig einbüßten. Ja, ſie ließen ſich oft genug wieder von den Biſchöfen 
mit der Hälfte der Zehnten, welche ſie ihnen geſchenkt hatten, belehnen, 
wofür ſie ſich dann verpflichteten, ihnen die andere Hälfte getreulich zukommen 
zu laſſen. 

Der Adel war dem Fürſten lehnspflichtig, das deutſche Lehnrecht 
galt ſchon ſeit 1220; er gab an den Fürſten eine Grundſtener, eine Hunde⸗ 
ſteuer, zur Auffütterung von Hetzhunden zur Jagd, ſtellte Leute zum Burgbau 
und zum Brückenbau und war zur Landwehr pflichtig. Im Uebrigen 
ſtand er ſelbſtändig da mit eigner Gerichtsbarkeit. Die Klöſter waren in 
der Regel ganz frei, und ihre Hinterſaſſen hatten nur Gott und dem 
Kloſter zu dienen, wie es in der Urkunde hieß. Die Städte hatten 
deutſches Stadtrecht, meiſtens das lübiſche. Sie hatten ihre deutſche 
Gemeindeverwaltung, an der Spitze Rathmannen, perſönliche Freiheit der Bürger 
und eigenen Gerichtsſtand. Dafür, daß der Fürſt ihnen Wohnplätze, Acker, 
Weide und Gewäſſer gegeben hatte, bezahlten fie eine Abgabe (Bede, Orbör, 

Urbar genannt) und leiſteten in Kriegsfällen Heeresfolge. Die hohe Ge⸗ 
richtsbarkeit hatte ſich der Landesfürſt vorbehalten. 

Auch die Bauern erfreuten ſich endlich ihrer alten deutſchen Freiheit, 
und wie ſollte auch ein weſtfäliſcher Mann unter einer andern Bedingung 
ſeine Heimath verlaſſen haben. In der Regel überließ der Grundherr 
Ländereien an einen oder mehrere Unternehmer. Gegen Verleihung des 
erblichen Schulzenamtes nebſt gewiſſen Gefällen und einigen Freihufen be⸗ 
ſetzten dieſe dann die übrigen ganzen oder zertheilten Hufen mit Bauern 
oder Koſſaten. Letztere hatten ihren Beſitz als Erblehen gegen einen Zins. 
Im fürſtlichen Domanium ſtanden ſie unter dem Laudesfürſten, ſonſt unter 
dem Vaſallen oder Kloſter, oder unter der Stadt. Doch hatten ſie keinen, 
der ſie in ihrem Rechte ſchützte, und daher kam es, daß ſie bei wachſender 
Macht ihrer Lehnsherren allmählig in tiefe Bedrückung, ja ſpäter in 
Knechtſchaft geriethen. 


| Vierter Abſchnitt. 


Das germaniſche Meklenburg im Mittelalter. 
1229 1523. 


Durch die Einführung des Chriſtenthums und die Einwanderung der 
Deutſchen ward Meklenburg zunächſt auf eine weit höhere Stufe der Kultur 
erhoben, als es bis dahin gehabt hatte: das Heidenthum mit ſeinen Opfern 
und Greueln ſchwand, das Kreuz erhob ſich an der Stelle der Götzenbilder 
und Gotteshäuſer in den heiligen Hainen; Ackerbau, Gewerbe blühten auf, 
gepflegt ins beſondere durch die Kirche; zahlreiche Städte wurden gegründet, 
der Handel wuchs, deutſches Recht und deutſche Sitte gewannen die Ober⸗ 
hand. Die politiſche Macht des Landes aber ſank. Unter zahlreiche welt⸗ 
liche und geiſtliche Fürſten getheilt, oft von inneren und äußeren Streitig⸗ 
keiten und Kämpfen heimgeſucht, ſtand es ſchwach und ohne Bedeutung da, 
bis gegen Ende des 13. Jahrhunderts kräftige Herrſcher aus der Haupt⸗ 
linie Meklenburg auftraten, welche, ihr Beſitzthum ſtetig dergrößernd, eine, 
Blüthezeit politiſcher Machtentfaltung hervorriefen, in welcher faſt alle 
Lande ringsumher die Macht des meklenburgiſchen Armes fühlen mußten; 
ja ſelbſt Könige gingen aus unſerem Fürſtenhauſe hervor. Aber kaum 
hundert Jahre dauerte die Zeit des Glanzes. Jäh und tief war der nun 
folgende Fall. Unter einer Reihe unbedeutender und ſchwacher Regenten 
gerieth das Land in tiefe innere Zerüttung, welche um ſo unheilvoller 
war, als auch die erziehende Einwirkung, welche bis dahin noch die Kirche 
durch Lehre, Zucht und Sitte ausgeübt hatte, in Folge der bei ihr ein⸗ 
getretenen Verweltlichung faſt ganz aufgehört hatte. Erſt gegen Ende des 
15. und am Anfang des 16. Jahrhunderts begann die Morgenröthe einer 
neuen Zeit zu leuchten, heraufgeführt wieder durch Fürſten aus der Haupt⸗ 
linie Meklenburg. 


I. Capitel. 


Die innere Zerriſſenheit Metlenburgs. 

Nachdem am 28. Januar 1227 auch Heinrich Borwin 1. ſeine Sohne 
Borwin II. ins Grab gefolgt war, blieben als erbberechtigte Thronfolger 
die vier unmündigen Söhne des letzteren, Johann, Nicolaus, Heinrich 
Borwin III. und Pribislav, übrig. Die vier Jünglinge regierten zunächſt 
gemeinſchaftlich unter der Vormundſchaft mehrerer Großen des Landes, 
theilten dann aber, je nach der Zeit ihrer Großjährigkeit, das väterliche 
Erbe zuerſt 1229 in zwei, ſpäter etwa 1233 in vier getrennte Landestheile. 
Dies iſt die erſte große meklenburgiſche Landestheilung, durch 
welche folgende Herrſchaften entftanden: 1) Meklenburg unter Johann; 
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2) Parchim-Richenberg unter Pribislav; 3) Roſtock unter Heinrich 
Borwin III.; 4) Güſtrow oder Werle unter Nicolaus. Von entſcheidender 
Wichtigkeit für die Geſchichte unſeres Landes iſt nur die erſte Linie. Ihr 
gilt daher auch hauptſächlich unſere Darſtellung; über die drei anderen und 
die ſonſtigen in Meklenburg noch vorhandenen Herrſchaften mögen die 
folgenden Ausführungen genügen. 

Von den erwähnten vier Herrſchaften war die von Parchim⸗Richen⸗ 
berg von der geringſten Dauer. Fürſt Pribislav trat die ſelbſtändige 
Regierung ſeines Landestheiles wohl nicht vor 1238 an. Voll Energie 
und Thatkraft ſuchte er ſein wüſtes, unwegſames und „dem Dienſte des 
Teufels noch ſehr ergebenes“ Land deutſcher Cultur und chriſtlicher Sitte 
ſchnell zu erſchließen. Er ſtiftete Städte, wie Plau, Goldberg und Stern⸗ 
berg, vermehrte die Einkünfte ärmlicher Pfarreien (Karow, Wahmkow, Raden), 
errichtete Schulen zu Parchim und gewährte den betriebſamen Juden Zutritt 
in dieſen Ort. So unterſtützte er das ſtille Wirken der Geiſtlichkeit unter 
feinem Volke; gegen die großartigen Erſcheinungen des mittelalterlichen 
Kirchenweſeus, das Mönchsthum und die Bisthümer, war er aber mit Ab⸗ 
neigung erfüllt, wahrſcheinlich weil er von dieſer Seite her eine Schmälerung 
ſeiner Macht und ſeiner Einkünfte befürchtete. Dieſe Geſinnung trat erſt 
deutlich hervor, ſeit 1249 Rudolf 1., ein Mann wendiſchen Fürſtengeſchlechtes, 
dem es mehr um die Erweiterung ſeiner Macht, als um den Bau des 
Reiches Gottes zu thun war, den Hirtenſtab der Schweriner Diöceje über⸗ 
kommen hatte. Er wollte feine in Meklenburg zerſtreuten Beſitzungen durch 
die Erbauung einer Feſte zu Bützow ſichern. Da trat ihm Pribislav, der 
ſich dadurch bedroht glaubte, entgegen; er zerſtörte die Burg, nahm den 
Biſchof gefangen und führte ihn in ritterlicher Rüſtung hoch zu Roß auf 
die Feſte Richenberg. Zwar ließ er den Biſchof bald gegen ein mäßiges 
Löſegeld frei, aber der Kirchenfürſt vergaß die ihm angethane Schmach nicht; 
er ward Pribislavs Feind auf Leben und Tod. Die mangelhafte Eintrei⸗ 
bung des Zehnten, zu welcher ſich Pribislav gegen Zurückbehaltung der 
Hälfte vertragsmäßig verpflichtet hatte, ward bald Veranlaſſung zu einem 
neuen Streite, der aber, nachdem ſogar Papſt und Kaiſer ihre Stimmen 
erhoben hatten, noch gütlich beigelegt wurde. Doch der erzürnte Biſchof 
ſann auf völlige Vernichtung feines Gegners. Als Pribislav einſt in der 
Nähe des kirchenfürſtlichen Gebietes jagte, ward er unverſehens überfallen 
und gefangen genommen. 1256. Zwar ward er bald wieder frei gelaſſen, 
aber nur unter der Bedingung, daß er, als ein der Kirche feindſelig Ge⸗ 
ſiunter, einftweilen außer Landes gehe und die Verwaltung feiner Herrſchaft 
ſeinen Brüdern überlaſſe. Dieſe aber fanden es bald paſſender, das Be⸗ 
ſitzthum ihres Bruders unter ſich zu theilen. 1261. Alle Verſuche des 
Beraubten, ſein Erbe zurückzuerlangen, waren erfolglos. Er ging nach 
Pommern, wo er als „Herr von Wollin“ bis na ch 
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nachdem er ſich vorher noch mit ſeinen Verwandten verſöhnt hatte. Seine 
Nachkommen erhielten ſich in der Fremde bis 1344. 

Eine ungefähr dreimal ſo lange Dauer als dieſe Herrſchaft hatte die 
Herrſchaft Roſtock. Sie umfaßte den nördlichen Küſtenſtrich Meklenburgs 
von Kröpelin bis Ribnitz ſowie die ganze Ebene des Rekenitzfluſſes. Ihr 
erſter Fürſt Heinrich Borwin IN. wirkte ebenfalls ſegensreich für ſein 
Land. Er gründete Altkalen, Kröpelin, Ribnitz, Laage und Sülz, brachte 
die Saline dieſer Stadt in Blüthe und legte in Warnemünde einen Hafen 
für Roſtock an. Auch vereinigte er die Alt- und Neuſtadt in letzterem Orte. 
Aber ſchon ſein Nachfolger Waldemar (1266—1282) hatte die durch 
anderweitige Schenkungen und Belehnungen noch vergrößerte Schwächung der 
fürſtlichen Gewalt zu bedauern; er ward von den Bürgern Roſtocks gezwungen, 
eine von ihm vor dem Kröpeliner Thor erbaute Burg wieder abzutragen. Unter 
ſeinem Sohne Nicolaus, zubenannt das Kind, weil er 16 Jahre unter 
Vormundſchaft ftand, ſank das fürſtliche Anſehen immer mehr. Da er, 
herangewachſen, der Tochter des Markgrafen von Brandenburg, mit welcher 
ihn ſein Vormund Heinrich der Löwe von Meklenburg verlobt hatte, das 
Eheverſprechen nicht hielt, überzog ihn jener Fürſt mit Krieg, den er nur 
durch ſchweres Sühngeld abkaufte. Hiermit unzufrieden, wiederrief aber 
ein Theil des Rathes und der Bürgerſchaft zu Roſtock, nachdem die Gefahr 
verſchwunden war, den Vertrag; und, um ſich gegen einen erneuten Angriff 
zu ſichern, gaben ſie ihrem Fürſten den Rath, ſein Land von Dänemark zu 
Lehen zu nehmen. König Erich kam herbei und übernahm die Oberlehns⸗ 
herrlichkeit. Da er ſich aber hiermit nicht begnügte, ſondern das Gebiet 
eigenthümlich erwerben wollte, traten ihm die Meklenburgiſchen, Branden⸗ 
burgiſchen und Pommerſchen Fürſten entgegen, indes mit jo großem Miß⸗ 
erfolge, daß Johann von Werle noch Schwaan an die Dänen abtreten 
mußte. Der verdrängte Nicolaus ſtarb 1314; mit ihm erloſch die Roſtocker 
Linie. 

Zwar von längerem Beſtande, aber von geringerem Segen noch war 
die Regierung der Fürſten aus dem Hauſe Güſtrow oder Werle. Ihr 
Stammvater Nicolaus 1. beſaß ein Gebiet, welches ſich von Schwaan 
und Röbel im Weſten bis Stavenhagen, Penzlin und Weſenberg im Oſten 
erſtreckte. Doch ging das Land Weſenberg bald an Brandenburg verloren. 
Nach Nicolaus Tode im Jahre 1277 ſpaltete ſich ſein Haus in zwei Linien, 
Güſtrow und Parchim. Von dieſen verlor aber die erſtere, auch ſonſt 
wohl die ältere Linie Güſtrow genannt, bald ihre Beſitzungen, weil die 
Söhne des regierenden Fürſten dieſen ihren Vater ermordet hatten. Alle 
Länder fielen ſeit 1293 an Parchim, wo damals Johann's 1. kraftvoller 
Sohn Nicolaus 11. regierte. Nach ſeinem Tode zerfiel das Land Werle 
wieder in zwei Theile, in Parchim⸗Goldberg (1316—1376) und die 
jüngere Linie Güſtrow. Die Fürſten des letzteren Zweiges theilten 1347 
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ihr Gebiet abermals in Waren und Güſtrow, von welchen Theilen der 
erſte bis 1426, der zweite bis 1436 blühte. In dieſem Jahre fielen alle 
dieſe Gebiete, durch fortwährende Kriege und Raubweſen verödet, mit un⸗ 
geheuren Schulden belaſtet, an die Hauptlinie Meklenburg zurück. 

Ein ähnliches Schickſal hatte die Grafſchaft Schwerin, deren Stiftung 
und Blüthe unter Gunzelin von Hagen, einem Ritter aus dem Hildes⸗ 
heimſchen, und Heinrich dem Schwarzen wir ſchon erzählt haben. Gunzelin ll, 
1228—1274, war ein würdiger Nachfolger feiner Väter. Seine Macht 
war jo groß, daß ihn die Erzbiſchöfe von Riga ſogar zum Schirmherrn 
ihrer Diöceſe erwählten. Um ſo ſchneller aber ſank die Macht der Grafen, 
ſeit auch hier eine Theilung in die drei Linien Schwerin, Boitzenburg, 
Wittenburg ſtattgefunden hatte. Bei ihrem Ausſterben in den Jahren 
1344, 1349, 1359 fielen die Länder an die Hauptlinie Meklenburg. 

Bedenkt man dazu noch, daß in der Mitte des Landes die Beſitzungen 
des Biſchofes von Schwerin lagen, daß die Sprengel der Biſchöfe von 
Lübek, Ratzeburg, Havelberg und Kammin einen nicht unbedeutenden Theil 
Meklenburgs umfaßten, daß die Grafen von Dannenberg, die Markgrafen 
von Brandenburg und die Herzoge von Pommern größere Strecken Landes 
beſaßen, daß die Ritter, die Klöſter und manche Städte, insbeſondere Roſtock 
und Wismar, faſt ganz ſelbſtändig waren, ſo hat man ein deutliches Bild 
von der Zeriſſenheit unſeres Landes, und es iſt klar, daß unter dieſen Um⸗ 
ſtänden von einer Blüthe und einem Fortſchritt wenig oder gar nicht die 
Rede ſein kann. — 


2. Capitel. 


Steigende Macht und Blüthe der Hauptlinie 
Meklenburg. 


1. Johann der Theologe und Heinrich I., der Pilger. 
. 12291302. 


Die Herrſchaft Meklenburg umfaßte zur Zeit ihrer Entſtehung nur 
das kleine Gebiet, welches im Weſten von den Stiftslanden des Bisthums 
Ratzeburg, im Süden durch eine Linie von Gadebuſch bis Kleinen, Warin 
und bis in die Nähe von Bützow, im Oſten durch eine Linie von hier bis 
in die Nähe von Kröpelin begrenzt wird. Ihr erſter Fürſt war der fromme 
Johann 1. (12291264), wegen der theologiſchen Doctorwürde, die er 
ſich während ſeiner langjährigen Studien zu Paris erworben hatte, auch 
der Theologe zubenannt, unter dem wendiſchen Volke aber bekannt und 
beliebt unter dem Namen Kneſe Jänike, unter den Deutſchen als Hanez 
oder Hanez Agel d. h. Edler Hans. Er verlegte den Sitz ſeiner Regierung 
von Meklenburg nach Wismar, zuweilen hielt er auch zu Gadebuſch Hof. 
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Obwohl nicht unkriegeriſch und in manchen Fehden mit Ruhm bedeckt, liebte 
er doch vorzugsweiſe die Werke des Friedens, den er auch mit ſtarker Hand 
gegenüber der Kühnheit der Raubritter aufrecht zu erhalten wußte, wie die 
Zerſtörung des Raubſchloſſes Daſſow zeigt. Insbeſondere aber widmete er 
ſeine Fürſorge der Kirche, welche er mit zahlreichen Schenkungen bedachte. 


Seine fromme Geſinnung vererbte ſich auch auf ſeine Söhne, von denen 


drei ſich dem geiſtlichen Stande zuwandten, während ein vierter, Heinrich, 
des Vaters Nachfolger in der Regierung, von derſelben ſogar zu Kreuzzügen 
und Wallfahrten getrieben wurde. 

Heinrich J., der Pilger, von 12641302, war nur wenige Jahre 
feiner Regierung im Vaterlande anwefend. Bald nach Beſteigung des 
Thrones folgte er dem Aufruf des heiligen Vaters, den deutſchen Orden in 
Livland gegen die Heiden zu unterftügen. Ebenſo barmherzig im Siege 
als kühn im Kampfe, rettete er er einſt ein auf dem Schlachtfelde umher⸗ 
irrendes dreijähriges Heidenmädchen vor ſicherem Untergange. Er führte 
das Mägdlein mit in die Heimath, nahm es an Kindesſtatt an und übergab 
es ſpäter dem Kloſter Rehna, wo es bis 1310 lebte. 

Aber der fromme Stun des Fürſten, der nach Vergebung der Sünden 
lechzte, hatte ſich hierin noch nicht genug gethan. Wahren Frieden meinte 
er, erſt dann finden zu können, wenn er am Grabe ſeines Erlöſers zu 
Jeruſalem gebetet habe. So machte er ſich denn im Jahre 1271, nachdem 
er ſich durch den Vorſteher des Barfüßerkloſters zu Wismar feierlich hatte 
einſegnen laſſen, auf die Fahrt, begleitet von Rittern und Knappen, unter 
letzteren auch Martin Bleyer. Ju der Heimath ließ er ſeine Gemahlin 
Anaſtaſia und ſeine Söhne Heinrich und Johann unter vormundſchaftlichem 
Beirathe des Detwig von Oertzen und Heino von Stralendorf zurück. Die 
Fahrt ging bis Akkon glücklich von Statten. Hier ließ der Fürſt die 
wenigen Kleinodien, welche er bei ſich hatte, im Gewahrſam der Brüder 
des deutſchen Ordens zurück und zog, nur begleitet von Martin Bleyer, 
dem Ziele ſeiner Sehnſucht zu. Er ſollte es aber nicht erreichen. Die 
Muſelmänner nahmen ihn gefangen und brachten ihn nach Kairo in ſicheren 
Gewahrſam. Seine treue Gemahlin wartete unterdes ſehnſüchtig ſeiner 
Rückkehr; aber ſtatt ſeiner kam nach drei Jahren nur die traurige Botſchaft 
von der Gefangenſchaft. Stiftungen an die Kirchen wurden gemacht, Güter 
verſchenkt, Prieſter, Mönche und Nonnen flehten gemeinſam zum Herrn um 
Erlöſung des edlen Fürſten; vergebens, ſtets dieſelbe Kunde: „Gefangen.“ 
So vergingen bange ſechszehn Jahre, deren Noth noch vermehrt wurde 
durch die habſüchtige Einmiſchung der Herzoge von Werle in die vormund⸗ 
ſchaftliche Regierung des Landes. Endlich 1287 kam neue Kunde, die Ritter 
des deutſchen Ordens erboten ſich, zur Loskaufung des noch Lebenden be⸗ 
bülflich zu fein. 2000 Mark Silbers, etwa 25,000 Thaler, waren bald 
aufgebracht und dem Rathe der Stadt Lübek zur Uebermittelung an die 
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Ritter übergeben, als plötzlich die Nachricht kam, der Krieg in Paläſting 
ſei von Neuem entbrannt und an eine friedliche Auslöſung ſei nicht zu 
denken. Nur Gottes Barmherzigkeit vermöge noch zu helfen, ſagte der 
Ordensmeiſter. Und ſie half, wenn auch erſt Jahre ſpäter, nachdem 
ſchon längſt die letzte chriſtliche Beſitzung in Paläſtina, Akko, verloren 
gegangen war. 

Es beſtieg nämlich 1297 Malek al Manſur den Thron der Sultane 
von Egypten. Ihn jammerte des edlen Fürſten, der nunmehr 26 Jahre 
in der Gefangenſchaft ſchmachtend, doch nie gemurrt hatte und wegen ſeiner 
Sanftmuth und Geduld im ganzen Lande für heilig gehalten wurde. Am 
Abend des heiligen Chriſtfeſtes ward er frei gelaſſen und ebenſo der treue 
Martin Bleyer, der in der Gefangenſchaft Byſſus⸗ und Purpurtücher hatte 
weben lernen, um durch den Fleiß ſeiner Hände ſeines Herrn hartes Loos 
zu mildern. Der freigelaſſene Fürſt ging über Morea, wo ihn die Prinzeſſin 
Iſabella mit großer Würdigkeit und inniger Liebe aufnahm, nach Rom, wo 
er am Pfingſttage vom Papſte die Vergebung der Sünden und den Segen 
empfing. Ueber die Alpen zog er dann der Heimath zu. 

Hier waren unterdes mehrere falſche Heinriche aufgetreten, die aber von 
den treuen Räthen der Anaſtaſia entlarvt, der eine bei der Börzower Mühle 
in der Stepnitz ertränkt, der andere vor Sternberg verbrannt wurde. 
Auch war des Pilgers jüngerer Sohn Johann im Jahre 1289 in der 
Golwitz, der öſtlichen Meermenge zwiſchen Poel und dem Feſtlande, bei der 
Ueberfahrt nach dieſer Inſel ertrunken. Dagegen der ältere Heinrich war zu 
einem tapferen Ritter herangewachſen, der die Burgen der Wegelagerer 
berannte und zerbrach. Solches vollführte er an der Feſte Gläſin unweit 
Grabow, als ſein Vater mit ihm zuſammentraf. Nach Vollziehung der 
Strafe zogen Vater und Sohn der Mutter entgegen. Bei Hohen⸗Vicheln 
trafen ſich die treuen Ehegatten, die ſich alſobald erkannten. Mit den 
Worten: „O Sohn, ja dieſer iſt mein Herr,“ ließ ſie ſich von dem Wieder⸗ 
gefundenen umfangen. Auch Wismar nahm den Fürſten freudig auf. 
Bald nachher ſtarb der fromme Dulder am 2. Januar 1302. Wenn er 
auch für die Wohlfahrt ſeiner Landeskinder nach Gottes Fügung wenig 
thun konnte, ſo hat er doch durch ſeinen Kreuzzug und ſeine Pilgerfahrt 
den Namen derſelben weithin berühmt gemacht als den Namen eines tapferen, 
frommen, für den Chriſtenglauben begeiſterten Volkes. 


2. Heinrich der Töwe. 

Den Ruhm der Tapferkeit und des Feldherrngeſchicks erwarb ſich des 
Pilgers Sohn Heinrich II. in einem weit höheren Maße als ſein Vater. 
1289 auf dem Reichstage zu Erfurt im Angeſicht Kaiſer Rudolfs von 
Habsburg durch Albrecht, Landgrafen von Thüringen, zum Ritter geſchlagen, 
ging er von da an, auch nach außen ſeinen kriegeriſchen Sinn offenbarend, 
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ſtets in eiſerner Rüſtung einher, weshalb er von den Zeitgenoſſen „Heinrich 
mit der Platen“ d. h. Heinrich im Harniſch genannt wurde. Andere 
nannten ihn den Löwen wegen ſeiner kampfesmuthigen Geſinnung. Dieſen 
Beinamen bekam er auf einem Feldzuge der Böhmen gegen Kaiſer Albrecht J., 
an dem Heinrich 1304 ſich betheiligte. „Recht wie ein Löwe“ erklärte der 
Fürſt bei dieſer Gelegenheit, er werde das Feld nicht eher räumen, bis er 
entweder gewiſſe Botſchaft des Friedens vernehme, oder den Feind geſehen 
habe. Obwohl es gar nicht zum Kampfe kam, behielt er doch jenen ehrenden 
Beinamen, den er in ſeinem Leben bewährt hat. 

Die Geſchichte ſeines Lebens iſt die Geſchichte einer fortlaufenden Reihe 
von Kämpfen theils mit den wendiſchen Seeſtädten Wismar, Roſtock und 
Stralſund, theils mit dem Markgrafen von Brandenburg. 

Mit der Stadt Wismar hatte der Fürſt ſchon 1292 in Streit ge⸗ 
legen. Als er nämlich in dieſem Jahre ſeine Vermählung mit Beatrix, 
Tochter des Markgrafen Albrecht von Brandenburg, zu Wismar feiern 
wollte, verſchloß ihm die Stadt die Thore, und auch der ſo freudig auf⸗ 
genommene Heinrich der Pilger hatte bald nach ſeiner Rückkehr Veranlaſſung 
gehabt, den Bann des apoſtoliſchen Stuhles auf die Stadt herabzurufen. 
Die kaum beigelegten Streitigkeiten erneuerte der Stolz und Uebermuth 
der reichen Hanſaſtadt, indem ſie ihrem Fürſten, als er die Vermählung 
ſeiner Tochter Mathilde mit Herzog Otto von Lüneburg daſelbſt feiern 
wollte, abermals die Thore verſchloß. Der beleidigte Fürſt mußte die 
Feierlichkeit in Sternberg vollziehen, ſann aber im Herzen auf Rache. 

Die Gelegenheit bot ſich bald. König Erich von Dänemark, Ober⸗ 
lehnsherr von Roſtock, wollte 1311 daſelbſt ein glänzendes Turnier halten. 
Der Rath der Stadt weigerte ſich aber ſo viele und mächtige Ritter auf⸗ 
zunehmen; es ſei für den Frieden und die Gerechtſame der Stadt zu fürchten. 
Zornig zog Erich auf das rechte Warnowufer und ſchlug in der Nähe von 
Gehlsdorf ein glänzendes Lager auf. Ritter aus allen Gegenden, ſelbſt 
vom Rhein und aus Schwaben zogen herbei, die meiſten norddeutſchen 
Fürſten und zahlreiche Erzbiſchöfe und Biſchöfe waren anweſend. Wenn 
die Waffenſpiele beendet waren — es waren 6000 Ritter und Knappen im 
Turnierzeuge anweſend — erfreuten Minneſänger, Spielleute und Gaukler 
die Schmauſenden. Markgraf Woldemar von Brandenburg nebſt 20 
Fürſten und Herren und 80 Knappen empfingen hier den Ritterſchlag. 
Doch nicht blos mit Turnieren und Luſtbarkeiten ward die Zeit verbracht; 
auch ernſte Berathungen über die Macht der Seeſtädte wurden gepflogen; 
die Nothwendigkeit dieſelbe zu brechen ward erkannt, Heinrich der Löwe mit 
der Ausführung des Beſchluſſes betraut. 

So erſchien er denn vor Wismar und bezwang die Stadt in Kürze, 
obwohl die Sperrung des Hafens durch eine däniſche Flotte durch herbei⸗ 
geeilte Schiffe der verbündeten Seeſtädte aufgehoben war. Dieſe glückliche 
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That beſtimmte König Erich dem Fürſten von Meklenburg auch die Be⸗ 
zwingung Roſtocks zu übertragen. Heinrich legte ſofort zwei Blockhäuſer 
in Warnemünde an, um den Handel auf der Warnow zu hindern. Die 
Roſtocker aber machten einen Ausfall und zerſtörten dieſelben. Aus den 
Steinen des abgetragenen Thurmes von St. Peter erbauten ſie ihrerſeits 
einen feſten Wartthurm am Warnowprande. 

Da kam König Erich ſelbſt herbei. Der Rath der Stadt, aus den 
alten reichen Geſchlechtern beſtehend und für den Handel fürchtend, ermahnte 
zum Frieden; die Maſſe des Volkes aber, aufgeſtachelt durch den ehrſüchtigen 
Kaufmann Heinrich Runge überfiel die Friedenspartei, und, wer ſich nicht 
durch die Flucht rettete, ward hingerichtet. Das Stocken des Handels und 
die drückende Noth kühlten aber bald die Gemüther ab; es ward Frieden 
gemacht und man leiſtete dem Fürſten Heinrich von Meklenburg als Lehns⸗ 
träger Erichs von Dänemark den Eid der Treue. 1312. Bald darauf 
brach eine neue Empörung aus. Heinrich zog abermals herbei und gewann 
die Stadt durch eine Liſt. Ein von ihm abgeſchickter Wagen begehrte Einlaß 
und verlor gerade im Thor ein Rad. Bevor noch das Hinderniß aus dem 
Wege geräumt war und die Pforten wieder geſchloſſen werden konnten, war 
der Fürſt ſchon mit ſeinen Reiſigen herbeigeeilt und überrumpelte ſo die 
Stadt 1314. 

Kaum war die Fehde beendigt, als ſich Heinrich in einen neuen ge⸗ 
waltigeren Krieg verwickelt ſah. Seine Gemahlin Beatrix hatte ihm als 
Brautſchatz das Land Stargard mitgebracht, weshalb noch jetzt im Wappen 
dieſes Landestheils ein weiblicher Arm mit einem Ringe ſich befindet, und 
dieſer Beſitz war ſeit 1304 durch den Vertrag von Wittmannsdorf von den 
Brandenburger Fürſten anerkannt. Markgraf Woldemar aber war hiemit 
nicht einverſtanden. Bei Gelegenheit eines Kampfes der Dänen und 
Meklenburger gegen Stralſund ſtellte er ſich auf Seiten dieſer Stadt und 
ſiel verheerend in Stargard ein. Heinrich der Löwe war aber nicht der 
Mann, ſeinen rechtmäßigen Beſitz gutwillig herauszugeben. In mehreren 
hitzigen Gefechten beſiegte er den Markgrafen, bis er ihn 1316 in der 
Schlacht bei Granſee gänzlich aufs Haupt ſchlug. Die Macht der 
Brandenburger war viermal ſo zahlreich als die der Meklenburger, auch hatten 
die letzteren meiſtens nur Fußvolk, während die erſteren viele Ritter zählten. 
Trotzdem griff der Löwe unverzagt an. Man kämpfte mit der höchſten 
Erbitterung und dem Muth der Verzweiflung, die Fürſten ſelbſt in erſter 
Reihe. Da traf den Löwen ein Axthieb auf das Haupt; beſinnungslos 
ſank er zu Boden und ward aus dem Treffen getragen. Bald aber kam 
er wieder zu ſich und eilte in den Kampf zurück. Das Feldgeſchrei 
„Meklenburg“ ertönte von Neuem, und ſchon wichen die Brandenburger 
auf allen Seiten. Auch der Markgraf war nahe daran, gefangen zu werden. 
Ju der Hitze des Kampfes zu weit vorgeeilt, ſah er ſich von einem Haufen 
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Meklenburger umringt. Bald war er erkannt, und Schlag auf Schlag 
fiel auf ihn; der Ritter Michael Kraz und Nicolaus Schrapentrog, Bürger 
zu Grevismühlen, verfolgten ihn, fein Roß ſtürzte, ſchon war fein Helm 
herabgeriſſen, als der Graf von Mansfeld ſich zu ihm durchhieb, ihn den 
Händen der Würger entriß und ihm auf ein ledig Roß half. Der Mark⸗ 
graf entfloh, der Mansfelder aber ward gefangen. Die Auflöſung der 
Brandenburger war aber von. nun an eine allgemeine, in wilder Flucht 
zerſtob das Heer, verfolgt von den Siegern, die mit reicher Beute zurück⸗ 
kehrten. Heinrich der Löwe zog nach Buchholz im Steelitzſchen und feierte 
ein Dank⸗ und Freudenfeſt. Das geſchah im Auguſt 1316. Meklenburg 
behielt von nun an das Land Stargard als Lehen von Brandenburg, was 
auch zu Templin in feierlichem Vertrage beſtätigt ward; der Dänenkönig 
belehnte den Löwen aus Dankbarkeit erblich mit der Herrſchaft Roſtock. 
So wurden die Fürſten von Meklenburg auch „der Lande Roſtock und 
Stargard Herrn“; ihr Beſitzthum erſtreckte ſich von Lübek in zuſammen⸗ 
hängender Maſſe bis in die Ukermark. Hierzu fügte dann endlich nach dem 
Ausſterben des ascaniſchen Hauſes 1319 der Löwe noch einen kleinen Land⸗ 
ſtrich in der Nähe von Grabow, den er gewaltthätig an ſich riß. Auch 
nahm er 1322 Warnemünde und Dänſchenburg, welche von den Dänen 
noch beſetzt gehalten wurden, in Beſitz. 

So wichtig nun auch die Regierung dieſes Fürſten für die Erweiterung 
der Macht und Größe Meklenburgs und für die Erhöhung ſeines kriege⸗ 
riſchen Ruhmes war, ſo wenig war ſie von wahrem Segen für das Land 
begleitet. Tauſende von Menſchen waren in den Kämpfen umgekommen, 
ganze Landstriche verwüſtet, unendliche Summen aufgewendet, faſt alle 
fürſtlichen Beſitzungen und Domänen an den Adel verpfändet, die Macht 
der Städte und ihr Handel geſchwächt, das Land von Raubrittern und 
Wegelagerern angefüllt. Auch mit der Kirche war Heinrich eine Zeitlang 
zerfallen; aus Geldnoth hatte er ihre Güter beſteuert; Bann und Juterdict 
brachten ihn aber bald zum Bewußtsein feiner Miſſethat, und er beſiegelte 
den Frieden mit der Geiſtlichkeit durch die Stiftung des Clariſſinnen⸗ 
Kloſters zu Ribnitz 1324. Die Wallfahrt nach Roccamadonna, einem 
Kloſter im ſüdlichen Frankreich, welche der Löwe 1313 in Folge eines Ge⸗ 
lübdes unternahm, zeugt übrigens auch für ſeinen perſönlich frommen Sinn. 
Andererſeits zeigt aber der Verſuch, die freien Dithmarſen, gegen welche der 
Löwe im! Verein mit dem Grafen Gerhard von Holſtein 1319 zu Felde 


gezogen war, in der Kirche zu Oldenwörde zu verbrennen, bis zu welchem 


Grade der Unempfindlichkeit und Grauſamkeit das mittelalterliche Kriegs⸗ 
leben die Herzen verhärten konnte. Die zur Verzweiflung getriebenen 
Bauern ſchlugen übrigens, nachdem ſie ſich durch den Genuß des heiligen 
Abendmahls geſtärkt hatten, die Feinde ſchmählich in die Flucht. 


3. Albrecht II. 

Heinrich der Löwe ſtarb zu Sternberg am 21. Jan. 1329 und hinter⸗ 
ließ zwei Söhne Albrecht II. und Johann IV. Von dieſen trat der erſtere 
nach erlangter Großjährigkeit 1336 die ſelbſtändige Regierung des Landes 
an. Er hatte von feinem Vater nicht blos alle Feldherrntugenden geerbt, 
ſondern zeichnete ſich auch durch ein landesväterliches Herz und ſtaats⸗ 
männiſche Klugheit aus. Unter ihm erſtieg Meklenburg den Gipfel ſeiner 
Macht; Kaiſer und Könige, Fürſten und Grafen, Ritter und Städte, ſelbſt 
die mächtige Hanſa warben um Meklenburgs Gunſt und fürchteten ſeine 
Kraft. Darum ehrten die ſtaunenden Nachkommen das Andenken dieſes 
Fürſten durch den Beinamen des Großen. 

Der achtzehnjährige Fürſt vermählte ſich um Oſtern 1336 mit Euphemia, 
Schweſter des Königs Magnus von Schweden, und legte dadurch den 
Grund zu der wichtigen Verbindung unſeres Fürſtenhauſes mit der Krone 
Schweden. Nachdem er mit ſeiner Gemahlin einen Beſuch in ihrem Heimath⸗ 
lande abgeſtattet hatte, wobei ihm eine Flotte des ſtolzen Lübek bis zur 
Stadt Kalmar das Ehrengeleit gab, kehrte er nach Meklenburg zurück. Hier 
mußte er zunächſt den Uebermuth des Adels brechen, der ſeit Heinrichs des 
Löwen Zeit faſt alle fürſtlichen Schlöſſer und Burgen in Beſitz hatte. 
Albrechts großherzige Natur ging hierbei offen zu Werke. Als er einſt mit 
einigen Edelleuten über Feld ritt, ergriff er einen Vogel, rupfte ihm die 
Federn aus und ſprach zu ſeinen Begleitern: „Meinet ihr, daß dies Thier⸗ 
lein alſo leben kann?“ Sie antworteten: „Nein.“ „Wohlan,“ verſetzte der 
Fürſt, „ich ſage euch, daß ihr das Leben nicht behalten ſollt, wenn ihr 
unſere Schlöſſer und Burgen nicht zurückgebt, die ihr beſitzt.“ Und in der 
That gelang es dem Fürſten, beſonders mit Hülfe der Seeſtädte, das Raub⸗ 
weſen der Ritter zu dämpfen, und in dem erſten Landfriedensbund 
zu Lübek vom 11. Januar 1338, der durch ſeine Bemühungen zu Stande 
kam, und an dem ſich die meiſten norddeutſchen Fürſten von Schleswig bis 
Pommern und die Städte Lübek, Hamburg, Wismar und Roſtock be⸗ 
theiligten, dem Wiederaufleben deſſelben einen Damm entgegenzuſtellen. 
Auch in die kirchlichen Angelegenheiten miſchte er ſich ein. Im Kloſter 
Doberan war es bis dahin Sitte geweſen, daß die Leitung der Angelegen⸗ 
heiten ganz in den Händen der fort und fort aus Sachſen einwandernden 
„ſächſiſchen“ Mönche lag; die Mönche und Laienbrüder aus den deutſchen 
Oſtſeeländern, die ſogenannten „wendiſchen“ Mönche, waren verachtet. Seit 
Meklenburg erſtarkte, wollten dieſe ſich mit ihrer untergeordneten Stellung 
nicht begnügen und verlangten Theilnahme an der Leitung des Kloſters. 
Hierüber kam es zu einem erbitterten Streite; die eine Partei erhob das 
Schwert gegen die andere, und den Fürſten Albrecht, der Frieden ſtiften 
wollte, ſuchte man ſogar mit Gift und Zauberei aus dem Wege zu räumen. 
Ein Weib, Margarethe Genſeke zu Hohenfelde bei Doberan, ward gewonnen. 


Sie machte auf Anftiften mehrerer ſächſiſcher Laienbrüder ein Männlein 
aus Wachs, welches ſtatt der Adern leinene Fäden in Händen und Füßen 
hatte. Dieſe Figur ward auf den Namen des Teufels getauft und mit 
heiligem Oele geſalbt; jo wie nun die Flamme der angezündeten Fäden 
das Wachs verzehre, jo, meinte man, ſchwinde auch der bezauberte Menſch 
dahin, bis die Herzſtelle zerſchmelze und der Menſch ſterbe. Albrecht erfuhr 
dieſe Geſchichte und ließ das Weib zu Cröpelin als Hexe verbrennen am 
21. Juli 1336. Im Kloſter aber ward auf Antrieb des Fürſten von 
mehreren Aebten eine Reviſion abgehalten und der Friede wieder hergeſtellt. 
Doch ſank das Anſehen der Abtei ſeit dieſer Begebenheit ſehr, und die 
Mönche mußten oft die Spottrede des Volkes hören: „Mönch, haſt du 
auch ein Wachsmännlein unter deiner Kutte?“ 

Nachdem ſo im Lande Ordnung und Frieden hergeſtellt war, bot 
Albrecht gerne die Hand, auch zwiſchen der Hanſa und ſeinem Schwager 
Magnus von Schweden zu vermitteln. Im Auftrage des Letzteren begab 
er ſich 1341 zu Kaiſer Ludwig dem Baier, der damals in Kärnthen Hof⸗ 
lager hielt. Als er von Erfurt aus, wo er als Beſchützer des Handels 
und der Kaufleute gegen die Raubritter ſehr freundlich aufgenommen und 


auf dem Rathhauſe bewirthet war, durch das Thüringer Land zog, ward 


er in der Nähe von Blankenberg von dem jungen Günther von Schwarz⸗ 
burg, dem ſpäteren Kaiſer, überfallen und auf die feſte Burg Ranis im 
Voigtlande gebracht. Erſt im folgenden Jahre freigelaſſen, führte er ſeine 
Reiſe zu Ende und kehrte mit Ehren in ſeine Heimath zurück. Der Friede 
zwiſchen Schweden und der Hanſa kam zu Stande. 

Ein Mann von ſolcher Macht und ſolchem Anſehen wie Albrecht ſollte 
ſich auch bald der ihm gebührenden äußeren Würde erfreuen. Als 1347 
Karl IV. zum Gegenkaiſer Ludwigs des Baiern erwählt worden war und 
deſſen Sohn Ludwig aus dem Beſitz der Markgrafſchaft Brandenburg 
vertreiben wollte, verſchaffte er ſich die Hülfe Albrechts dadurch, daß er ihn 
zum unmittelbaren Lehnsträger des römiſchen Reiches und 
zum Herzoge von Meklenburg erhob. 1348. Albrecht unterſtützte ihn 
dafür wacker in allen Kämpfen und in dem folgenden Frieden erkannten 
auch die Brandenburger die Reichsunmittelbarkeit Meklenburgs an. 

Neuen Ruhm bereitete ſich unſer Fürſt durch die Erwerbung des 
ſchwediſchen Thrones für ſeinen Sohn Albrecht. In Schweden war 
König Magnus wegen ſeiner Hinneigung zu Dänemark den Ständen miß⸗ 
liebig. Aus Furcht, er möchte ihren Freiheiten Abbruch thun, ſetzten ſie 
ihm ſeinen Sohn Hakon, König von Norwegen, zum Mitregenten. Dieſer 
aber, der Gemahl Magarethens von Dänemark, jüngſten Tochter Waldemars III., 
erweckte bald gleiche Befürchtungen. Und als Waldemar Schonen, Gotland, 
Oelland wegnahm, die reiche Stadt Wisby zerſtörte, da kündigten die Stände 
Schwedens den beiden den Gehorſam auf und übertrugen das Reich an 
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König Magnus Schweſterſohn, Albrecht IN. von Meklenburg. Der Vater 
des Erwählten zog 1363 mit einem ſtarken Heere nach Schweden, ließ 
ſeinem Sohne zu Stockholm huldigen und begann den Kampf. Er war 
glücklich zu Lande und zur See, wo ſein älteſter Sohn Heinrich den Ober⸗ 
befehl hatte. König Magnus ward gefangen, Kopenhagen und Helſingör 
eingenommen, Waldemar mußte nach Deutſchland fliehen. Erſt 1371 kam 
es zum Frieden. Magnus und Hakon verzichteten auf Schweden; Däne⸗ 
mark bekam zwar ſein verlorenes Gebiet zurück, aber nur gegen die Zu⸗ 
ſicherung, daß nach dem Ableben des ſöhneloſen Waldemar der älteſte Sohn 
des meklenburgiſchen Heinrich, entſproſſen aus der Ehe deſſelben mit Waldemars 
älteſter Tochter Ingeborg, auf dem däniſchen Throne folgen ſollte. Doch 
ward dieſe Beſtimmung nicht ausgeführt. Als 1375 die Thronfolge ein⸗ 


treten ſollte, wußte Margarethe, Hakons Gemahlin, die Wahl ihres Sohnes 


Olav durchzuſetzen. Da die Flotte, welche Albrecht zur Vertheidigung der 
Rechte ſeines Enkels ausrüſtete, durch einen Sturm zerſtört wurde, ſo gab 
er ſeine Anſprüche auf. 

In Mellenburg beſtand Albrecht noch mehrere ſiegreiche Fehden mit 
ſeinen neidiſchen Nachbarn und erwarb zu ſeinen übrigen Beſitzungen auch 
noch die Grafſchaft Schwerin. Doch hatte er 1352 an ſeinen Bruder 
Johann die Herrſchaft Stargard und das Land Sternberg abgetreten, 
wodurch das mächtige Herzogthum wieder geſchwächt wurde. Er ſtarb am 
18. Febr. 1379 zu Doberan, nachdem er auf dem Todtenbette noch feine 
Söhne ermahnt hatte, Gerechtigkeit und Frieden im Lande aufrecht zu 
erhalten und ſich vor Stolz, Herrſchſucht und Geiz zu hüten; dann würden 
ſie ſicher und in Ruhe regieren. 


3. Capitel. 
Meklenburgs Verfall. 


1. Die Linie Mehlenburg-Stargard. 

Es ſcheint ein Unſegen auf den Nebenlinien unſeres Fürſtenhauſes und 
ihrer Regierung zu ruhen. Nachdem ſie kurze Zeit meiſtens zum Nachtheil 
ihres Landes regiert haben, ſterben ſie aus. Das gilt auch im Großen 
und Ganzen von der Linie Meklenburg⸗Stargard, von 1352—1471. 

Der erſte Regent Johann 1. (1352—1393) war ein kraftvoller Mann. 
Seine Jugend verbrachte er in franzöſiſchen Dienſten, wo er in der Schlacht 
bei Crecy am 26. Auguſt 1346 tapfer mitfocht und feinem Waffenbruder 
Herzog Carl von Luxemburg, dem ſpäteren Kaiſer, das Leben rettete. Zur 
ſelbſtändigen Regierung gekommen, unterſtützte er fpäter feinen Neffen 
Albrecht von Schweden in ſeinen Kämpfen um die Krone, ruhmvoll zwar, 
aber fruchtlos. 

Seine Söhne und Enkel, welche theilweiſe das kleine Gebiet noch 
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wieder trennten und, der eine in Stargard, der andere zu Sternberg 
reſidirten, hatten in den Kämpfen gegen die Brandenburger, welche den 
Verluſt des Landes Stargard nicht verſchmerzen konnten, viel zu leiden. 
Den ſeit 1415 auftretenden Hohenzollern mußte ſogar 1442 die Erbfolge 
feierlich zugeſtanden werden, und manche Burg fiel an Brandenburg zurück. 
Der letzte Fürſt Ulrich ſtarb am 13. Juli 1471 ohne männliche Nachkommen. 
Seine Wallfahrt nach Jeruſalem und dem Grabe der heiligen Katharina 
auf dem Berge Sinai, um fich einen Erben zu erbeten, war ohne Erfolg 
geweſen. Das Land Stargard fiel an die Hauptlinie Meklenburg zurück. 


2. Albrecht III., König von Schweden und Herzog 
von Meſtlen burg. 


* Nach Albrechts II. Tode fiel die Regierung feinen drei Söhnen Heinrich III., 
= Magnus und Albrecht III. von Schweden gemeinſchaftlich zu. Von dieſen wandelte 
f Heinrich ganz in den Wegen ſeines Vaters. Leutſelig gegen die Geringen und 
N. Armen, war er hart gegen die zahlreich wieder aufkommenden Raubritter, und 


| wo er eines habhaft werden konnte, mußte er am Baume hängen. Mit eigener 
1 Hand vollzog er oft dieſe Strafe, weshalb das Volk ihm den unedlen Bei⸗ 
. namen Heinrich der Henker gab. Er ſtarb leider ſchon 1384 und im 
ö folgenden Jahre auch fein Bruder der hochfahrende Magnus. Die Thron⸗ 
9 erben waren Heinrichs Sohn, Albrecht IV., der aber ſchon 1388 ſtarb, 
Johann IV., Herzog Magnus unmündiger Sohn, und Albrecht III., König 


N : von Schweden. Leider ſtürzte Letzterer ſich und ganz Meklenburg in einen 
0 verderblichen Krieg mit Dänemark, der unſer Land einem immer ſchnelleren 

* Sinken entgegen brachte. 

I König Albrecht beſaß nicht Weisheit genug, um ſich als Herrſcher 
1 eines fremden Landes die Gunſt ſeiner neuen Unterthanen zu erwerben. 


Statt die ſchwediſche Lebensweiſe anzunehmen, ſich mit ſchwediſchen Räthen 
zu umgeben, entfremdete er ſich den Adel durch Beſetzung vieler Stellen 
mit Meklenburgern und erbitterte er die Geiſtlichkeit durch die von der 
* drückenden Finanznoth erheiſchte Einziehung des dritten Theiles aller geiſt⸗ 
9 lichen Güter. Durch öftere Abweſenheit in Meklenburg entfremdete er ſich 
s die Gemüther noch mehr. Da ſtarb 1388 der ſchon erwähnte Albrecht IV., 
dem, wie oben bemerkt ward, im Frieden von 1371 die Nachfolge in 
| Dänemark zugefichert war und der auch wirklich den Titel eines Königs 
| oder Erben von Dänemark geführt hatte. König Albrecht betrachtete nun 
| ſich als den Erben feiner Auſprüche und legte ſich ohne Weiteres den 
i Titel eines Königs der drei nordiſchen Reiche bei. Auch beleidigte er ſeine 
2 Gegnerin, die Königin Margarethe von Dänemark, noch perſönlich durch 
N if Spottnamen, wie „König Hoſenlos“ und „Pfaffenmagd“, und ſandte ihr 
9 einen Wetzſtein, ihre Nähnadeln darauf zu wetzen. Nicht eher, ſchwur er, 
* eine Mütze wieder aufſetzen zu wollen, als bis er alle drei Reiche unte 
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feinem Scepter vereinigt habe. Aber er hatte ſich verrechnet. Am 
24. Februar 1389 ward er in der Ebene von Falköping, unweit des 
Schloſſes Axenwalde, gänzlich auf's Haupt geſchlagen. Ein halbgefrorner 
Moraſt trennte die feindlichen Heere. Der ungeduldige Albrecht ſetzte mit 
den Deutſchen über, während die Schweden zurückblieben. Die Ermatteten 
wurden von den ungeſchwächten Dänen leicht überwunden, der König ge⸗ 
fangen. Margarethe ſetzte ihm zum Spott eine große Mütze auf und 
brachte ihn auf das Schloß Lindholm in Schonen; Schweden fiel ihr 
größten Theils willig und ohne Schwertſtreich in die Hände. Nur Stock⸗ 
holm, wohin Albrechts Oheim, Johann von Stargard, den Reſt des Heeres 
geflüchtet hatte, ward noch gerettet. 

Die Dänen begannen alsbald die Belagerung der Stadt. Für die 
Meklenburger aber kam Alles darauf an, dieſelbe zu halten und die Frei⸗ 
laſſung des Königs zu bewirken. Letzteres war auf gütlichem Wege nicht 
zu erreichen, jo mußte denn Gewalt helfen. Johann 1. lief 1390 mit 
einer Flotte aus, verheerte die däniſchen Küſten und gelangte dann nach 
Stockholm. 

Indeß dieſe eine Expedition genügte nicht; es mußte mehr geſchehen. 
Und es geſchah; der meklenburgiſche Adel und die Städte erhoben ſich. 
Sie fürchteten, mit dem Falle Albrechts ein glänzendes Hofleben und werth⸗ 
volle Handelsprivilegien zu verlieren. Darum ſtellten die Seeſtädte Roſtock 
und Wismar Kaperbriefe aus d. h. ſie verkündigten Allen, welche ſich auf 
eigne Gefahr gegen die drei nordiſchen Reiche ausrüſten wollten, Sicherheit 
für ihre Schiffe und die von ihnen geraubten Güter. Bald wimmelte die 
Oſtſee von kühnen Geſellen, welche die ritterliche Wegelagerei vom Lande 
aufs Meer übertrugen. Nicht blos die Schiffe, welche irgend wie mit den 
nordiſchen Reichen in Berührung ſtanden, wurden gekapert, auch die lübi⸗ 
ſchen waren nicht ſicher, weil ihre Stadt als geheime Bundesgenoſſin Mar⸗ 
garethens galt. Dieſe Freibeuter nannten ſich Vitalienbrüder, weil 
ſie Stockholm Lebensmittel oder Vitalien zuführen wollten; andere nannten 
ſie Likendeler, weil ſie die Beute gleich zu vertheilen pflegten. 

Die Bemannung der Schiffe beſtand aus Seeleuten, die Anführer aber 
waren Edelleute, unter denen auch viele meklenburgiſche, als Marquard 
Preen, Henning Manteuffel, Arnd Stük, Moltke und Andere. Bald aber 
entwickelten ſich die Vitalienbrüder zu reinen Seeräubern und beunruhigten 
die Schiffe aller Städte und Staaten. Da ertönten Klagen auf Klagen, 
und auch der deutſche Orden in Livland und die Stadt Lübek baten um 
die Freilaſſung des Königs. Sie geſchah endlich 1395. Albrecht bezahlte 
ein Löſegeld von 60,000 Mark und verzichtete auf die Krone Schweden. 
Die meiſten meklenburgiſchen Ritter unterließen auch die Seefahrten, da⸗ 
gegen ſetzten andere das Gewerbe fort unter Anführung des noch jetzt in 
den Sagen der Seeleute bekannten Claus Störtebekr aus Wismar. 

6 


— 82 — 


Er hatte ſeine Schlupfwinkel in der Ribnitzer Binnenſee, welche damals 
noch weſtlich vom Fiſchlande mit dem Meere durch einen kleinen Arm ver⸗ 
bunden war. 1402 gefangen genommen, ward er ingerichtet; an den frie⸗ 
ſiſchen Küſten hielt ſich das Unweſen bis gegen 1450. 

\ Der entthronte König kehrte nach Meklenburg zurück und regierte 
. hier in Gemeinſchaft mit ſeinem Neffen Johann IV. noch mehrere Jahre, 
8 insbeſondere bemüht für die Aufrechterhaltung des Landfriedens. Er 
} ftarb 1412. 


N 3. Die Negenten bis 1507. 

1 Nach Albrechts III. Tode regierten ſein Sohn Albrecht V. und Herzog 
11 Johann IV. gemeinſam weiter bis 1422 und 1423, eine Zeit, in welche 
N nur ein wichtiges, ſpäter genauer zu beſprechendes Ereigniß fällt, die Stif⸗ 


tung der Univerſität Roſtock im Jahre 1419. 

Für die minderjährigen Söhne Johanns — Albrecht hinterließ keine 
Kinder — führte ihre Mutter Katharine die Vormundſchaft bis 1436. 
Sie theilte Meklenburg zur beſſern Aufrechterhaltung des Landfriedens in 
Aemter und ſetzte über jedes einen Vogt; aber ſie konnte es doch nicht hin⸗ 
dern, daß das Land vom märkiſchen Adel mit Streifzügen heimgeſucht 
N N und daß in den Seeſtädten die Ordnung durch ernſte Streitigkeiten 
1 erſchüttert wurde. Ihre Söhne Heinrich IV. und Johann V., von denen 
| letzterer ſchon 1443 ſtarb, waren wenig geeignet, dem zerrütteten Lande auf- 
| zuhelfen. Heinrich, ein dem Wohlleben ergebener Mann, wegen feiner 
Beleibtheit auch „der Dicke“ genannt, verſchwendete die durch den 1436 
I und 1471 erfolgten Heimfall der Fürſtenthümer Güſtrow und Stargard 
1 vermehrten Einkünfte ſeines Gebietes in dem Maße, daß an ſeinem Hofe 
| bald das Silbergeſchirr fehlte und er ſich mit hölzernen, von den Drechslern 


des Dorfes Banzkow verfertigten Kannen und Schalen begnügen mußte. 
Doch nannte er dieſe in eitlem Selbſtbetruge die „Banzkowſchen Gläſer,“ 
denn nur aus Gläſern zu trinken ſei fürſtlich. Daß der Geiſt und die 
1 Kraft Heinrichs des Löwen und Albrechts II. geſchwunden war, zeigt auch 
N die Erbhuldigung, welche die meklenburgiſchen Stände 1442 zu Perle⸗ 
il berg dem Kurfürſten Friedrich I. von Brandenburg, der beim Ausſterben 
der Werleſchen Linie Anſprüche erhoben hatte, leiſteten. Heinrich ſtarb 
1 1477 und hinterließ das Land, welches er zuerſt nach langen Jahren wieder 
6 vereint beſaß, in tiefer Zerrüttung. 

Ihm folgten ſeine drei Söhne, von denen der älteſte, Albrecht IV., 
bald ſtarb, der dritte, Balthaſar, ein Freund von Jagd und von Reiſen, 
{ ſich um die Staatsgeſchäfte wenig kümmerte, jo daß der zweite Sohn, 
. Herzog Magnus, in der That alleiniger Herrſcher des Landes war. 
1 Und er war ein tüchtiger, frommer, wenn auch ſtrenger Herrſcher und heilte 
ö das Herzogthum von vielen Schäden. Von fürſtlichem Anſehen, groß und 
| 
1 
| 
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wohlgeftaltet von Körper, zeigte er fürſtliche Beſtrebungen. Er kannte und 
beſchützte die Wiſſenſchaften und ſuchte auch den Handel zu heben durch 
eine allerdings mißglückte Verbindung der Oſtſee und der Elbe vermittelſt 
des Schweriner Sees. Insbeſondere ſuchte er die zerrütteten Finanzen des 
Landes zu heben, die verpfändeten Güter wieder auszulöſen und das fürſt⸗ 
liche Anſehen wieder herzuſtellen. Letzteres hatte in den Seeſtädten, vor⸗ 
nehmlich in Roſtock, ſeine Schwierigkeiten. Hier hatte ſich im Laufe der 
Zeit, begünſtigt durch die große Machtentfaltung der Hanſa, ein Geiſt der 
Selbſtſtändigkeit und des Freiheitsdranges gebildet, der ſchwer zu bändigen 
war. Herzog Magnus meinte, es ſei am leichteſten, durch die Geiſtlichkeit 
der Stadt einen Anhang zu gewinnen. Er beſchloß daher, an der Kirche 
zu St. Jacob ein Stift für verdiente Profeſſoren der Univerfität einzurichten. 
Die Bürgerſchaft aber wollte hiervon Nichts hören; die Univerſität koſte 
an ſich ſchon genug und an Geiſtlichen ſei ebenfalls kein Mangel. Einige 
unangenehme Zwiſchenfälle vermehrten die ſchon vorhandene Erbitterung, 
und es kam dahin, daß die widerſpenſtige Stadt vom Biſchof von Schwerin 
mit Bann und Interdict belegt wurde. Die Beſchlagnahme eines bei 
Bukow geſtrandeten Roſtocker Schiffes durch den fürſtlichen Vogt zu Schwaan 
veranlaßte die Roſtocker zur Gefangennahme und Hinrichtung dieſes Mannes 
als öffentlichen Räubers. Es mußte nun zum offenen Kampfe kommen. 
Da der Papſt und der Kaiſer ſich auf die Seite des Herzogs ſtellten, auch 
die nordiſchen Fürſten der Stadt allen Handel unterſagten, ſah ſich der 
Rath endlich zur Nachgiebigkeit genöthigt, und die Einweihung des Stiftes 
konnte 1487 erfolgen. Hierbei brachen aber neue Unruhen aus. Ein 
wilder Haufe ſtürmte in die Kirche zu St. Jacob, wo die Hochmeſſe eben 
begonnen hatte, und ſchändete die heiligen Räume. Da die Aufrührer ihre 
Opfer nicht erwiſcht hatten, eilten ſie in die Probſtei unweit des Marien⸗ 
kirchhofes, ſchleppten den Probſt Thomas Rode heraus und erſchlugen ihn 
auf der Straße. Andere Geiſtliche wurden ins Gefängniß geworfen. Der 
Herzog und ſeine Gemahlin verließen ſchleunig die Stadt. Zwei Jahre 
lang entbrannte nun eine heftige Fehde mit zahlreichen Gefechten, in deren 
einem Herzog Magnus faſt erſchlagen worden wäre, wenn nicht der Roſtocker 
Bürgermeiſter Preen dem Kriegsknechte den erhobenen Arm zerſchmettert 
hätte mit den Worten: „Meinſt du, daß die Fürſten auf den Bäumen 
wachſen?“ 1491 erfolgte endlich Frieden. Das Domſtift blieb erhalten, 
die Roſtocker baten um Vergebung und bezahlten reiche Sühne. Herzog 
Magnus bekam vom Papſt 2 Lohn für ſeinen kirchlichen a eine 
geweihte güldene Roſe. 

Herzog Magnus ſtarb 1504, betrauert von ſeinen Zeitgenoſſen, und 
ward in Wismar feierlich begraben. Seine 3 Töchter, Sophia, Anna und 
Katharina, waren vermählt an den Kurfürſten Johann den Beſtändigen 
von Sachſen, an den Herzog Wilhelm von Heſſen⸗Caſſel und Herzog 
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Heinrich von Sachſen⸗ Freiberg; fie wurden die Mütter der 3 großen 
Helden der Reformation, Joh. Friedrichs des Großmüthigen von Sachſen, 
Philipps des Großmüthigen von Heſſen und Moritz's von Sachſen, und 


damit zugleich Stammmütter des herzoglich ſachſenerneſtiniſchen —, des 


heſſiſchen und des königl. ſächſiſchen Fürſtenhauſes. 
4. Heinrich der Friedfertige und Albrecht der Schöne. 


Da Balthaſar, des Herzogs Magnus Bruder, 1507 ohne Erben 


ſtarb, und der dritte Sohn des Magnus, Erich, ebenfalls 1508 das Zeit⸗ 
liche ſegnete, ſo regierten von da an ſeine beiden älteren Söhne Heinrich 
der Friedfertige und Albrecht VII., der Schöne, gemeinſchaftlich. Da 
Albrecht aber zu ehrgeizig war, um dieſe Form der Regierung lange fort⸗ 


zuſetzen, Heinrich aber zu beſonnen, um in eine neue Landestheilung zu 


willigen, ſo kamen ſie im Jahre 1520 auf den Rath des Herzogs von 
Pommern auf ein eigenthümliches Auskunftsmittel. Alle Städte, Flecken, 
Dörfer und Schlöſſer wurden in zwei Theile getheilt und jedem zwei 
Jahre lang die Regierung über je einen Theil zugebilligt. Daneben waren 
die Prälaten, der Adel, die Lehnsmänner und die 12 Städte Roſtock, 
Wismar, Parchim, Neubrandenburg, Friedland, Schwerin, Güſtrow, Waren, 
Röbel, Malchin, Sternberg und Teterow beiden Fürſten gemeinſchaftlich. 
Ein ſolches Verhältniß gab zu vielen Streitigkeiten Veranlaſſung da Albrecht 
durchaus eine gänzliche Trennung wollte. Heinrich aber gab nicht nach, 
und auch die Stände traten auf ſeine Seite, indem ſie 1523 eine Union 
zum Schutz ihrer gemeinſchaftlichen Rechte ſchloſſen. 

Bald gab ſich Albrecht auch zufrieden, da er, von Kaiſer Karl V. an⸗ 
getrieben und von der Hanſa unterſtützt, den däniſchen oder ſchwediſchen 
Thron zu erringen hoffte. 1535 war er ſchon in Kopenhagen gelandet; 
aber nach dem Rückzuge der Lübeker mußte auch er wieder weichen und 
beſchämt in feine Heimath zurückkehren. 300,000 Gulden hatten ihn feine 
Unternehmungen gekoſtet; er verlangte von Karl V. Erſatz. Dieſer aber 
übertrug dem ehrgeizigen Fürſten ſtatt deſſen das Amt eines Reichserb⸗ 
vorſchneiders; jedoch ward die Urkunde darüber nie an Meklenburg 
ausgeliefert. Auch mit Franz J. von Frankreich hatte der abenteuerliche 
Herzog ein Schutz- und Trutzbündniß geſchloſſen und ſich ver pflichtet, ihm 
mit 200 Pferden zu Hülfe zu ziehen „wider allmenglich, ausbeſcheiden babſtliche 


Heilickeit und das heilige Reich.“ Albrecht ſtarb am 7. Jan. 1547. 


Ihm und ſeinem Bruder Heinrich werden wir jedoch in der Geſchichte der 
Reformation noch weiter begegnen. 

Nach dieſem Ueberblicke über die politiſchen Begebenheiten wenden wir 
uns zur Betrachtung der innern Verhältniſſe Meklenburgs während des 
verfloſſenen Zeitraumes. 
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4. Capitel. 
Kirchliche Zuſtände in Meklenburg. 


1. Die Kirchliche Verfaſſung. 

Wie ſchon früher erwähnt, gehörte Meklenburg in kirchlicher Beziehung 
dem Sprengel fünf verſchiedener Bisthümer an, dem von Ratzeburg, 
Schwerin, Lübek, Havelberg und Kammin. Der oberſte Hirte der drei 
erſten Didcefen war der Erzbiſchof von Bremen, der beiden letzten der 
Erzbiſchof von Magdeburg. Sie hatten die Biſchöfe zu beſtätigen, ihnen 
kam die Viſitation ihrer Sprengel zu. Seit den Tagen Innocenz III. 
( 1216) machten die Päpſte aber den Anſpruch, Univerſalbiſchof der ganzen 
Kirche zu ſein, und ſo miſchten ſie ſich denn auch unmittelbar in die kirch⸗ 
lichen Angelegenheiten unſeres Landes ein. Nicht blos unterſuchten ſie 
dieſelben durch ihre Legaten, z. B. durch Guido 1266 und durch Johann 
von Tusculum; ſie beſtätigten und beſetzten auch unmittelbar die biſchöflichen 
Stühle, ja ſogar über Canonikate, Pfarrſtellen und die kleinſten Pfründen 
verfügten ſie oft nach Belieben. Im allgemeinen aber hatte doch der Biſchof 
die Regierung feiner Diöcefe. 

Die Biſchöfe von Schwerin, welche für uns vorzugsweiſe in Betracht 
kommen, gingen meiſtens aus dem Adel des Landes hervor, beſonders aus 
den Geſchlechtern von Bülow, Malzahn und Wangelin; zuweilen führte 
auch ein Fürſt den Krummſtab, wie z. B. Rudolf III. (1389—1415) aus 
dem Haufe Meklenburg- Stargard, ſelten ein Ausländer wie der Böhme 
Potho von Pothenſtein, ſelten auch ein Mann geringen Herkommens, wie 
der eben fo fromme als gelehrte Petrus Walckow (1508 —1516). Doch 
hatte der Inhaber der biſchöflichen Würde nicht immer auch die biſchöfliche 
Weihe. Die Sorge für die weltliche Macht des Bisthums, kriegeriſche 
Unternehmungen und politiſche Rückſichten hielten ihn oft davon zurück; 
dann ließ er die geiſtlichen Amtshandlungen durch einen ſogenannten 
„Weihbiſchof“ vollziehen, d. h. einen Biſchof, der wohl die biſchöfliche Weihe 
empfangen hat und darum die geiſtlichen Segnungen mittheilen kann, nicht 
aber zugleich Inhaber der äußeren biſchöflichen Gewalt iſt. Die Reſidenz 
der Biſchöfe war zu Bützow und Warin, ſeltener zu Schwerin. 

Die Wahl der Biſchöfe kam dem Domcapitel zu Schwerin zu, welches 
aus einem Vorſteher oder Probſt, einem Dekan, einem Scholaſtikus (Schul⸗ 
meiſter), einem Cantor, Schatzmeiſter und anderen geiſtlichen Beamten 
beſtand. Sie unterſtützten den Biſchof in ſeiner Thätigkeit, hielten aber 
auch ſchlechten Hirten gegenüber die kirchliche Ordnung aufrecht. 

Die Einzelverwaltung der Didcefe Schwerin geſchah durch Archidia⸗ 
conen, deren es ſechs gab, zu Triebſees, Roſtock, Parchim, Waren, 
Kröpelin und Dobbertin. Letztere Poſten wurden von dem Abte zu Doberan 
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und dem Probſte zu Dobbertin mitverwaltet. Unter den Archidiaconen 
ſtanden die einzelnen Pfarreien, derer Verwalter Rectoren hießen, die 
Capläne, d. h. die Geiſtlichen an kleineren Kirchen und Capellen, die Vicare 
und die niederen Kirchendiener. Auch in Bützow und in Roſtock an 
St. Jacobi gab es noch Dom⸗ oder Collegiatſtifter. Die Beſetzung der 
geiſtlichen Stellen ſtand theils dem Biſchofe, theils dem Fürſten, theils dem 
Patrone der Pfarre zu. Einzelne Stellen beſetzte auch der Papſt. 

Die Einkünfte der Biſchöfe beſtanden zunächſt in den Erzeugniſſen ihrer 
Güter; doch waren deren bei der Verſchwendung und Ueppigkeit vieler 
Hirten, beſonders derjenigen aus dem Geſchlechte Bülow, nicht allzuviele. 
Dazu kamen dann die Zehnten, wovon jedoch die Hälfte meiſtens an die 
Fürſten verpfändet war, wofür dieſe ſich zur Eintreibung derſelben ver⸗ 
pflichtet hatten. Auch zahlreiche Gerichtsgebühren von weltlichen und geiſt⸗ 
lichen Sachen floſſen ihnen zu. 

Der Biſchof von Schwerin war ſeit dem Sturze Heinrichs des Löwen 
von Sachſen, alſo etwa ſeit 1182, reichsunmittelbar. Doch gerieth er 
ſeit dem politiſchen Aufſchwung der Hauptlinie Meklenburg unter Heinrich 
dem Löwen und Albrecht II. in die Gefahr der Abhängigkeit. Ja, der erfte 
dieſer Fürſten ging ſogar ſo weit, die geiſtlichen Güter mit Steuern zu 
belegen. Doch brachten ihn Bann und Interdict zur Beſinnung, und er 
beſiegelte den Frieden mit der Kirche durch die Stiftung des Kloſters 
Ribnitz. Auch die Stadt Roſtock hatte mehrmals die Macht des Biſchofes 
zu fühlen. Als ſie den Petrithurm zum Bau einer Feſte zu Warnemünde 
verwendet hatte, erging auch über ſie der Bannſtrahl, und ebenſo 1487, 
als bei der Einweihung des Domſtiftes Probſt Thomas Rode getödtet 
worden war. 

Die Biſchöfe von Ratzeburg reſidirten zu Schöneberg; ihr Domcapitel 
war zu Ratzeburg. Ihren meklenburgiſchen Sprengel leiteten die Archi⸗ 
diakonen zu Eldena und Rehna. Die Biſchöfe von Kam min hatten einen 
Archidiakonus zu Güſtrow und auch ein Domcapitel daſelbſt, während in 
Friedland ein Probſt (Archidiakonus) des havelberger Bisthums ſeinen Sitz 
hatte. 


2. Kultus und Lehre. 

Die katholiſche Lehre von den guten Werken und der durch ſie erworbenen 
Vergebung der Sünden im Verein mit der frommen Hingebung des Mittel⸗ 
alters an die Leitung der Kirche ſorgte dafür, daß dieſelbe in Meklenburg 
nicht blos mit zahlreichen Schenkungen bedacht wurde, ſondern daß auch 
allenthalben Gotteshäuſer und Klöſter erbaut wurden, Gott und der heiligen 
Jungfrau zu Ehren und den Menſchen zu ihrer Seelen Seligkeit. So 
wurden denn, beſonders zu den Zeiten der ſchwärmeriſchen kirchlichen Be⸗ 


geiſterung im dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert auch hier in Meklen⸗ 
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burg jene herrlichen Kirchen aus Backſtein aufgeführt, welche wir noch heute 
mit Bewunderung betrachten. Roſtock, Schwerin, Wismar, Güſtrow 

wurden mit Kirchen und Domen geſchmückt und in Doberan die ſchöne 

Stiftskirche erbaut. 

Die Kirchen waren den Apoſteln oder den Heiligen geweiht, und zahl⸗ 
reiche Reliquien von dieſen oder von anderen Märtyrern fanden ſich 
darin. Insbeſondere waren auch Reliquien Chriſti geſucht und verehrt 
wegen ihrer heilenden Kraft. So vorzüglich das heilige Blut. Heiliges 
Blut gab es zu Schwerin. Heinrich der Schwarze, Graf von Schwerin, 
hatte 1222 von ſeiner Pilgerfahrt einen Tropfen des Blutes Chriſti, ein⸗ 
geſchloſſen in einen Jaspisſtein, zurückgebracht. In der heiligen Bluts⸗ 
capelle im Schweriner Dom ward es aufbewahrt. Alle Freitage zur 
Todesſtunde des Erlöſers theilte ſich das Blut in drei Theile und that 
Wunder. Man wallfahrtete dorthin, und die Geheilten ließen reiche Ge⸗ 
ſchenke zurück; nach dem Leibesgewicht des Geneſenen ward die Abgabe be⸗ 
meſſen. Das heilige Blut zu Doberan war anderen Urſprungs. Ein 
Hirte aus Steffenshagen war einſt zum Abendmahl gegangen. Er hatte 
die heilige Hoſtie aber nicht gegeſſen, ſondern ſie im Munde mit nach Hauſe 
genommen. Er verbarg ſie in ſeinem hohlen Hirtenſtabe und ſchützte dadurch 
ſeine Heerde vor jeder Gefahr. Das Geheimniß ward aber entdeckt und 
die blutende Hoſtie nach Doberan zurückgebracht. 1201. Hier ward ſie 
aufbewahrt und that viele Wunder. Auch zu Wismar, Güſtrow und 
Sternberg gab es blutende Hoſtien. Dieſe ſtammten her aus den ſpäter 
1 zu erwähnenden Judenverfolgungen. Zu Schwerin ward ferner ein Dorn 
\ von der Krone Chrifti aufbewahrt, den Ludwig IX. von Frankreich 1260 

an Biſchof Rudolf geſchenkt hatte; der Erzbiſchof von Riga aber verehrte 
dem Dom ein Stück vom Kreuze Chriſti, 1396. Heu aus der Krippe zu 
Bethlehem, Gebeine des heiligen Chriſtophorus werden noch heute zu Doberan 
gezeigt. 

Obwohl die mittelalterliche Kirche vorzugsweiſe darauf bedacht war, 
die Gläubigen zur Bethätigung ihrer Frömmigkeit in guten Werken zu 
treiben, und im Allgemeinen zufrieden war, wenn außerdem die heilige Meſſe 
fleißig beſucht und die Abſolution zum öfteren gefordert wurde, ſo begnügte 
ſie ſich damit doch nicht, ſondern ſie ſuchte auch weiter durch die Predigt 
dem Volke eine größere Erkenntniß und ein tieferes Verſtändniß der That⸗ 
ſachen des Heils zu erſchließen. Die Predigt geſchah anfangs lateiniſch, 
bald aber, etwa um 1300, ging man zum Gebrauch der niederſächſiſchen 
oder plattdeutſchen Landesſprache über. Geſchichten des Leidens 
und Sterbens unſeres Herrn Jeſu Chriſti, Evangelienbücher, Gebete vor 

und nach dem heiligen Abendmahl zu ſprechen, Andachtsbücher, Erläute⸗ 
rungen der 10 Gebote und Anderes, Alles in plattdeutſcher Sprache ge⸗ 
„ſchrieben, waren in den Händen der Geiſtlichen und Mönche und ſollten 
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dieſen ohne Zweifel ein Mittel zur Vorbereitung auf volksthümliche Predigt 
und ein Handbüchlein für ſeelſorgeriſche Thätigkeit ſein. Da aber die 
Predigt im Allgemeinen in der Kirche ſehr zurücktrat und Schulen für das 
geringe Volk noch nicht vorhanden waren, ſo erſchien dies Alles nicht aus⸗ 
reichend, um eine genügende Kenntniß der bibliſchen Thatſachen zu verbreiten, 
und daher nahm die Kirche ihre Zuflucht zu einem anderen, für die Heilig⸗ 
keit des Gegenſtandes zwar gefährlichen, dem derben Character des Mittel⸗ 
alters aber durchaus entſprechenden und oft in hohem Grade erbaulichen 
Mittel, zu dem geiſtlichen Schauſpiel. Beſonders in der heiligen 
Paſſionszeit, z. B. am 5. Freitage vor Palmarum, dem Feſte des Mit⸗ 
leidens Marias, und am Vorabend des Oſterfeſtes wurden hier in Meklen⸗ 
burg ſolche Spiele aufgeführt. Berühmt iſt das Oſterſpiel zu Redentin, 
einem Dorfe nördlich von Wismar, welches dem Ciſtercienſerkloſter 
Doberan gehörte. Die Spielenden waren theils Prieſter und Mönche, 
theils Bauern. 

Der Geiſt, der durch dieſe ganze Thätigkeit hindurchging war aber der 
echt römiſche, und noch zu den Zeiten der Reformation 1534 predigte 
Heinrich Wackerbeck zu Muchow bei Neuſtadt, Chriſtus ſei zwar die Thüre 
zum Himmel, die Mutter Maria aber doch auch ein Fenſter, und durch 
dies Fenſter könnten auch die ſelig werden, die Chriſtus nicht durch die 
Thüre in den Himmel laſſen wolle. 

Zur Zeit des Weihnachtsfeſtes gab ſich die Fröhlichkeit des Mittel⸗ 
alters einen derben Ausdruck in unmäßigem Genuß von Speiſe und Trank 
im Gotteshauſe ſelbſt, durch wüſten Lärm und Geſchrei. Doch war das 
im Ganzen weniger auffällig, da in jenen Zeiten die Gotteshäuſer über⸗ 
haupt vielfältig zu weltlichen Geſchäften, Rathsſitzungen, zur Aufbewahrung 
von wichtigen Documenten, Schriften, Fahnen und dergl. benutzt wurden. 
Auf den Kirchhöfen wurden ſogar Jahrmärkte abgehalten. Die Eſels⸗ 
proceſſionen zur Erinnerung an den Einzug des Herrn zu Jeruſalem 
waren auch hier verbreitet, und oft wurden dabei Biſchöfe und Prieſter arg 
verſpottet. Das war mittelalterliche Weiſe; und wer eben noch den Hirten 
der Seelen verſpottet hatte, kniete im nächſten Augenblick vielleicht im 
Beichtſtuhl und bat um Vergebung ſeiner Sünden und um den kirchlichen 
Segen. 

Schulen gab es ſchon früh im Lande, 1249 zu Parchim, dann bald 
zu Wismar, Güſtrow, ſpäter zu Roſtock, Schwerin, Goldberg und in den 
meiſten Städten. An den Domſtiftern wurden ſie durch den Scholaſtikus 
verwaltet. Dies waren aber Lateinſchulen und ſie gaben eine gelehrtere 
Bildung. Die erſte deutſche Schule, wo jeder, der es lernen wollte, im 
Leſen, Schreiben und Rechnen unterwieſen wurde, ſtifteten die Brüder vom 
gemeinſamen Leben in Roſtock gegen Ende des funfzehnten Jahrhunderts. 

Für die eigentliche gelehrte Bildung ſorgte ſeit 1419 die Univerſität 
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Roſtock, eingeweiht durch Biſchof Heinrich III. von Schwerin. Eine 
theologiſche Facultät kam erſt 1432 hinzu. Berühmte Lehrer wirkten hier 
vor der Reformation nicht, wie denn überhaupt Meklenburg vor dem 16. 
Jahrhundert keine wiſſenſchaftlich bedeutenden Männer aufzuweiſen hat. 
Nur einige Geſchichtsſchreiber find hervorzuheben, als der Ritter Ex uſt 
von Kirchberg im 14. Jahrhundert mit ſeiner mittelhochdeutſchen Reim⸗ 
chronik, ferner Albert Krantz, Rector zu Roſtock zu Herzog Magnus 
Zeit, und Nicolaus Marſchalk Thurius d. h. aus Thüringen, der für 
die Einführung des oberſächſiſchen Dialectes in Meklenburg von Bedeutung 
iſt, und der in ſeiner Begeiſterung für die griechiſchen Schriftſteller auch 
eine Verwandtſchaft unſeres Fürſtenhauſes mit Alexander dem Großen hat 
herſtellen wollen. 


3. Kirchliche Zucht. 

Auf das chriſtliche Leben der Gläubigen wirkte die mittelalterliche Kirche 
beſonders durch den Beichtſtuhl und die Kirchenſtrafen, unter denen Bann 
und Interdict die gewaltigſten und mächtigſten waren; ſelbſt Heinrich der 
Löwe und das reiche Roſtock beugten ſich denſelben. Auch die Verſagung 
des kirchlichen Begräbniſſes war für Viele ein Antrieb, ſich vor manchen 
groben Sünden zu hüten; denn die Kirche war ſtrenge. Alle Räuber, 
Mörder, Selbſtmörder und im Duell Getödteten, alle Wucherer, Läſterer, 
alle unbußfertig Sterbenden, alle Verletzer der Freiheiten und Gerechtſame 
der Kirchen, die Verweigerer der Zehnten, die Kirchenräuber, ja ſogar 
die Mönche, die ohne Erlaubniß Eigenthum beſaßen, wurden eines ehrlichen 
Begräbniſſes unwürdig erklärt und mußten ewig in der Hölle ſchmachten. 

Aber nicht blos durch die Furcht erzog die Kirche; ſie hatte edlere 
Mittel, das gute Beiſpiel ihrer Prieſter und Mönche, welche beide es ſich 
ja zur Aufgabe geſtellt hatten, das Ideal eines chriſtlichen Lebens darzu⸗ 
ſtellen, und auch die Maſſe des Volkes durch Lehre und Zucht und Vor⸗ 
bild zu ſich emporzuziehen ſuchten. Im Anfang erfüllte die meklenburgiſche 
Geiſtlichkeit auch in der That dieſe Aufgabe. Der edle Berno, der milde 
Brunward gingen allen in Entſagung, Frömmigkeit und Eifer voran. 
Desgleichen die Mönche. In ein wildes, unangebautes, mit Wäldern und 
Sümpfen bedecktes, noch halb heidniſches Land zogen ſie todesmuthig hinein, 
um hier ein Leben voll Gefahr, Entbehrungen und Arbeit zu führen. 
Dadurch ſpornten ſie die Bevölkerung des Landes zur Nacheiferung an. 
Und als ſie die Früchte ihres Fleißes zu genießen begannen, widmeten ſie 
ſich wiſſenſchaftlichen Arbeiten, dem Abſchreiben heiliger Bücher, der An⸗ 
fertigung von Chroniken, der Verbreitung von Gebeten, der Ausbildung 
der geiſtlichen Schauſpiele, ja auch der Pflege deutſcher Poeſie, indem 
ſie Lieder und Heldengedichte der ſüddeutſchen Sänger vervielfältigten. 
Anſtalten chriſtlicher Barmherzigkeit wurden gegründet, ſo beſonders die 
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Hospitäler zum heiligen Geift zu Wismar (1250), Roftod (1275), 
Ribnitz (1299), die Kloſterpforte öffnete ſich gaſtlich den Reiſenden, die 
Gotteshäuſer boten den Verfolgten ein Aſyl, und zwiſchen ſtreitenden Parteien 
trat der Prieſter als Vermittler des Friedens ein. 

Unterdes war aber die Kirche durch zahlloſe Schenkungen reich geworden, 
die gut verwalteten Güter und Höfe gaben große Einkünfte und ermöglichten 
ein angenehmes Leben. Dazu waren die kirchlichen Beſitzungen von 
Abgaben frei, die Geiſtlichen zum Kriegsdienſt nicht verpflichtet, und das 
Alles zog viele, in deren Herzen die Welt wohnte, an, ſich doch den Dienern 
Chriſti zuzugeſellen. So kam ein weltliches Element in die Kirche, und 
da ſie, abgefallen von der Schrift und dem rechten Wege des Heils, nicht 
die Kraft hatte, dies Element von Innen aus zu überwinden, ſo ward ſie 
von demſelben immer mehr zerfreſſen, ſo daß nur noch eine äußerlich 
glänzende Schale da war, inwendig aber viel Moder und Todtengebein. 
Gegen Ende des 15. Jahrhunderts gab es ſchon 14,000 Weltgeiftliche in 
Meklenburg und 1200 Kloſterbewohner, 500 Nonnen und 700 Mönche, 
welche in 27 Klöſtern lebten. Der reichſte Orden war der der Eiftercienfer. 
Er hatte im ganzen 10 Klöſter; 2 Möuchsklöſter waren zu Doberan, deſſen 
Abt ſogar biſchöfliche Würde hatte, und Dargun; die 8 Nonnenklöſter 
waren zu Sonnenkamp (1219), Eldena (1230), Rühn (1233), Rehna 
(1236), Zarrentin (1246), Ivenack (1252), zum heiligen Kreuz in Roſtock 
(1270), Wanzka (1290). Die Benedictiner hatten ein Nonnenkloſter 
zu Dobbertin (1225), die Prämonſtratenſer oder die weißen Herren 
ein Mönchskloſter zu Broda, geſtiftet 1170, erbaut 1236. Die Bettel⸗ 
orden hatten im Ganzen 12 Klöſter. Die Franziskaner oder braunen 
Mönche 6, je eins zu Schwerin (1236), Wismar, Neubrandenburg, Parchim, 
Roſtock, Güſtrow, und ihr weiblicher Zweig, die Clariſſinnen, zu Ribnitz 
eins (1324). Die ſchwarzen Mönche oder Dominikaner hatten Klöſter 
zu Roſtock (1256), Röbel (1285), Wismar (1293). Die Auguſtiner 
zwei, zu Malchow ein Nonnenkloſter (1298), und zu Sternberg eins 
für Mönche (1500). Außerdem gab es Karthäuſer zu Marienehe bei 
Roſtock (1396) und die ſchon erwähnten Hospitaliter des heiligen 
Antonius zu Tempzin (1220). Das Fraterkloſter zu Roſtock wird weiter 
unten Erwähnung finden. 

Die eingeriffene Verweltlichung zeigte ſich bald. Die reich gewordenen 
Geiſtlichen ließen ſich Bart und Haar lang wachſen, trieben Handel mit 
den Producten ihrer Ländereien, — beſuchten Wirthshäuſer oder richteten 
ſolche ein, tranken um die Wette mit ihren Genoſſen, ergaben ſich dem 
Würfelſpiel und der Jagd. Waffentragen war bei ihnen nichts Unge⸗ 
wöhnliches, üppige unanſtändige Kleidung und unſittliche Verhältniſſe mit 
ihren Haushälterinnen und Köchinnen kamen leider nur zu oft vor. Alle 
äußeren Zuchtmittel, alle Verbote der Biſchöfe und päpſtlichen Legaten 
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waren vergeblich, da man keine Beſſerung der Herzen zu erzielen vermochte. 
Die Kirche ſah ſchließlich ihre Ohnmacht ſelbſt ein, und es kam ſoweit, daß 
ein in den Sünden der Unzucht lebender Prieſter nur noch 10 Gulden 
Strafe zu bezahlen hatte. (1519). 

In dieſer Verſunkenheit der Geiſtlichen, welche natürlich auch auf das 
Leben der Laien die verderblichſte Nachwirkung hatte, verſuchten einzelne 
fromm gerichtete Seelen der letzteren von ſich aus eine Beſſerung des 
chriſtlichen Lebens herzuſtellen. Es bildeten ſich zunächſt in den Nieder⸗ 
landen und am Rhein Laienvereine, welche ſich die Führung eines ächt 
chriſtlichen Lebens und die Uebung chriſtlicher Barmherzigkeit zur Aufgabe 
ſtellten. Unter ihnen ragen beſonders die auch in Meklenburg verbreiteten 
Brüder des gemeinſamen Lebens und die Beguinen hervor. 

Die Brüder des gemeinſamen Lebens haben ihren Urſprung in einer 
Stiftung Gerhard Grootes (T 1384 zu Deventer) und wurden weiter 
ausgebildet durch Florentin Radewin ( 1400). Sie wollten durch 
frommes Leben anderen ein Muſter fein. Sie hatten keine Mönchsregel, 
lebten aber gemeinſam in einem Hauſe oder Kloſter, Bruderhaus oder 
Fraterkloſter genannt, unter Leitung eines Geiſtlichen. Ihren Lebensunter⸗ 
halt erwarben ſie durch ihrer Hände Arbeit, beſonders durch Unterricht. 
Wohin ſie kamen, richteten ſie Schulen auf, gründeten ſie Druckereien und 
beförderten ſie die Wiſſenſchaften. Auch tüchtige und fromme Geiſtliche 
bildeten ſie aus. Seit 1462 finden wir ſie auch in Roſtock, wo ſie Schulen, 
Druckereien und ein Kloſter hatten. Ihre Anſtalten lagen zwiſchen der 
Schwanſchen und Buch binderſtraße. Am Ende des Beguinenberges, in der 
Nähe des Kuhthores beſaßen fie den ſogenannten „Grünen Hof“. 

Die Beguinen, ein Verein von Frauen zu gemeinſchaftlicher Uebung 
der Frömmigkeit und der Krankenpflege finden ſich ſeit 1299 hier im Lande, 
zuerſt zu Wismar, dann in Roſtock, Schwerin, Parchim, Neubrandenburg, 
in welchen Städten die Namen Beguinenberg, Beguinenſtraße und — Steig 
noch jetzt an fie erinnern. Sie verfielen aber bald in Ketzereien, weßhalb 
die Inquiſition fie verfolgte, und wegen ihrer Sittenloſigkeit, wozu die von 
ihnen gehaltenen Badeſtuben Anlaß gaben, ſowie wegen der Ueppigkeit, 
welche beſonders bei Aufnahme junger Beguinen ſich zeigte, ſchritt auch die 
weltliche Obrigkeit von Polizei wegen gegen ſie ein. 

Gleichen Zweck chriſtlicher Barmherzigkeit verfolgten die ſogenannten 
Kalandsvereine, deren Name davon herkommen ſoll, daß ſie am erſten 
Tage des Monats (lateiniſch Kalendae) zu ihren Berathungen zuſammen⸗ 
traten. Sie ſorgten für das Seelenheil ihrer verſtorbenen Mitglieder durch 
Anordnung von Seelenmeſſen, unterſtützten Arme bei Begräbniſſen, lagen 
der Armen⸗ und Krankenpflege ob und nahmen ſich der Fremden und 
Heimathloſen, der ſogenannten „Elenden“, an. Die Kalande zerfielen in 
den ſogenannten großen und kleinen Kaland, von denen der erſte 


beſonders für die Todten, der zweite für die Lebenden ſorgte. Das Volk 
nannte die Gilden wegen ihrer Fürſorge für die Fremden und Heimath⸗ 
loſen Elendsgilden. An dem Kalande konnte ſich jeder betheiligen, 
Geiſtliche und Laien, Reiche und Arme, Verheirathete und Ledige, Junge 
und Alte. Auch die Fürſten waren Mitglieder. Dieſe Vereine waren faſt 
im ganzen Lande verbreitet und hatten beſonders in den Städten ihren 
Mittelpunkt. Es gab Kalande zu Friedland, Sternberg, Wismar, im Lande 
Breeſen, zu Schwerin, Güſtrow, Roſtock, Wittenburg, Röbel und Bützow; 
der erſte etwa 1308 gegründet. Ob Neukalen von den Vereinen ſeinen 
Namen hat, iſt zweifelhaft, doch hieß es früher Kaland. Die Kalande 
waren ſehr reich an Häuſern, Aeckern, Gärten, Wieſen und Gerechtigkeiten 
aller Art; ſie waren aber auch in den Zeiten des Mittelalters, beſonders 
zu den Zeiten der großen Peſten, wie 1348, als der ſchwarze Tod Eu ropa 
verheerte, von dem größten Segen und überhaupt eine der trefflichſten 
Einrichtungen. An der Spitze des Vereins ſtand ein Dekan, ihm zur 


Seite Kämmerer und Schaffner (Procuratoren, Dispenſatoren), welche die 


Gaben vertheilten. — Aehnliche Zwecke wie die Kalande verfolgte auch die 
durch ihre Frömmigkeit ausgezeichnete Brüderſchaft der Schuhmacher⸗ 
geſellen zu Wismar und die Gilde des Leibes Chriſti zu Parchim, die 
ſogenannte Dreißigergilde, geſtiftet 1376. 

Doch auch dieſe Laienvereine, obwohl ſie ein beredtes Zeugniß von 
der chriſtlichen Liebe des Mittelalters gaben, konnten auf die Dauer dem 
Verderben nicht widerſtehen. Die ihren Berathungen folgenden Feſtmähler 
arteten in Gelage aus, die reichen Genoſſenſchaften wurden der Ruhe der 
Städte gefährlich, jo daß Biſchof Heinrich III. von Schwerin fie auf Antrieb 
des Roſtocker Rathes 1421 faſt alle aufhob. 

So war denn weder bei Geiſtlichen noch bei Laien mehr eine Rettung 
und Hülfe zur Hebung chriſtlichen Lebens, und die Chriſtenheit ſank immer 
tiefer. Und wozu ſollte man denn auch noch vergebliche und mühevolle 
Anſtrengungen zur Beſſerung machen, da es doch ſo leicht war, in den 
Himmel zu kommen auf dem Wege des Ablaſſes? Früher wallfahrteten 
die Chriſten nach dem gelobten Lande, oder ſie zogen das Schwert gegen 
die Ungläubigen, um Vergebung ihrer Sünden zu bekommen, wie Heinrich 
der Schwarze, Heinrich der Pilger und Heinrich Borwin. Heinrich der 
Löwe blieb ſchon in Europa, er reiſte uach Rocca madonna, andere gingen 
nach Aachen oder St. Enwold. Aber auch das war bald nicht mehr nöthig. 
Unſer Land ſelbſt bot Gnadenſchätze genug. Die Marienkirche zu Roſtock, 
die Dome zu Schwerin und Güſtrow, die Kloſterkirchen zu Eixen und 
Doberan hatten reichen Ablaß. Wer den Dom zu Schwerin an den vier 
Feſten eines und deſſelben Jahres beſuchte, kürzte die Qualen des Fegefeuers 
um 1277 Jahre ab, und wer um die Mauer des Kirchhofes zu Cammin 
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verringert. Seit 1463 kamen auch Ablaßhändler ins Land. Der erſte 
war der päpſtliche Legat Marinus de Fregeno. Er verlor aber den 
Ertrag ſeiner Sammlung, einen Beutel mit 4240 Gulden, in der Nähe 
von Grevismühlen. Eine arme Frau fand ihn und lieferte ihn an Heinrich 
den Dicken aus, der ihn für ſich behielt. 1469 kam Johann Kannem ann, 
ein Mönch, nach Wismar mit Ablaß. Das Geld ſollte zu einem Huſſiten⸗ 
kriege dienen. Der Rath aber ſagte, man könne nicht wiſſen, ob der Krieg 
| zu Stande komme; einftweilen wolle er die Summe in Verwahrung nehmen. 
| 1516 ſammelte hier Johannes Angelus Arcimboldus. Er hatte 
ſogar Vollmacht, ſogenannte Butterbriefe zu ertheilen d. h. die Erlaubniß 
in den Faſten Butter und Käſe eſſen zu dürfen. Das Johanniskloſter in 
Roſtock erwarb einen ſolchen Brief. 
So tief war die Kirche geſunken. Es war Zeit, daß Gott der Herr 
half durch die Reformation. Vorläufer derſelben zeigten ſich auch hier im 
Lande. 


4. Anfänge reformatoriſcher Bewegungen. 
N Das herrſchende Verderben der Kirche hatte ſchon öfter einen heftigen 
Gegenſatz hervorgerufen, ums Jahr 1000 die Katharer, ſpäter die Waldenſer. 
Dieſe Bewegungen waren aber bald aus der Kirche hinausgewieſen und 
meiſtens vernichtet worden. Schwerer hielt das bei den Neuerungen des 
Engländers Wiklef (F 1384). Er ſelbſt ſtarb eines ruhigen Todes, und 
ſeine Lehre breitete ſich durch die zahlreichen Handelsverbindungen der Oſtſee⸗ 
ſtädte mit England auch nach dieſen aus. So finden wir 1380 in Wismar 
Ketzer, welche aller Wahrſcheinlichkeit nach dem Wiklefitismus zugethan 
waren. Der Rath der Stadt unterdrückte ſie aber ſchnell, und empfing 
dafür von Papſt Urban VI. durch Vermittelung des Biſchofes von Schleswig 
ein eignes Dankſchreiben. Auch zu Roſtock war 1404 eine Frau, welche 
die Lehre vom Fegefeuer, vom Ablaß und der Anbetung der Heiligen 
läugnete. Auf das Urtheil des dortigen Inquiſitors und Ketzerrichters, des 
Franziskanermönches Eylardus, ward fie zum Feuertode verurtheilt, den fie - 
auch ſtandhaft erduldete. Die Ermahnungen ihres Sohnes, eines Mönches, 
der ſie zur Richtſtätte begleitete, wies ſie von ſich und bat ihn vielmehr, 
den rechten Weg zu gehen. 

In der Folgezeit waren es die Karthäuſermönche, die Auguſtiner zu 
Sternberg und die Brüder vom gemeinſamen Leben zu Roſtock, welche 
reformatoriſche Gedanken und evangeliſche Lehre in ihren Herzen bewegten. 
Ein Zeugniß davon giebt der Brief des Mönches Vicke Deſſin, eines 
gebornen meklenburgiſchen Edelmannes, der in der Karthauſe Ahrensboek 
bei Lübek lebte, an Herzog Magnus von Meklenburg vom Jahre 1477. 
Herzog Magnus hatte ſich nämlich vermählt mit Sophia von Pommern, 
der früheren Braut ſeines verſtorbenen Bruders Johann. Aus Schmerz 


über den Verluſt hatte die Prinzeffin das Gelübde ewiger Jungfrauſchaft 
gethan, es aber nun doch nicht gehalten. Ueber dieſe Angelegenheit befragt, 
ſchrieb Deſſin einen Brief an den Herzog, worin er ihm ins Gewiſſen redet 
und ans Herz legt, daß nur der wohlgefällig ſei vor Gott, der ſeine Gebote 
halte. Dieſe Gebote beſtänden aber nicht in Wallfahrten nach Rom und 
Jeruſalem, in faſten, beten und opfern, ſondern in der Benutzung der 
heiligen Schrift, in der Liebe der Wahrheit, die Gott ſelber iſt, in Arbeit, 
Rechtſchaffenheit, Demuth. Ein Fürſt beſonders müſſe eingedenk ſein, daß 
er Rechenſchaft zu geben habe von ſeinem Thun. Auch könne derſelbe 
Viele ſelig machen, wenn er die geiſtliche Freiheit ſchirme und die 
Klöſter im Lande reformire. Auch möge er ſich der armen und verſpotteten 
Brüder des gemeinſamen Lebens zu Roſtock, die nach dem Vorbilde der 
Apoſtel lebten, annehmen. 

Völlig auf evangeliſchem Boden ſteht aber ſchon Nicolaus Ruß, 
Prieſter zu Roſtock. Durch Verkehr mit böhmiſchen Brüdern, durch das 
Studium der heiligen Schrift, der Kirchenväter, insbeſondere Auguſtins, und 
auch durch eigene innere Erfahrung war ihm die Unmöglichkeit, auf dem 
von der Kirche gelehrten Wege das ewige Leben zu erlangen, aufgegangen. 
Anfangs lehrte er im Stillen vor einer Gemeinde von Hausfreunden. Vor 
den Nachſtellungen ſeiner Gegner mußte er aber nach Wismar fliehen, wo 
er anderthalb Jahre blieb. Er kehrte dann 1517 nach Roſtock zurück und 
trat nun offen und rückſichtslos auf in Wort und Schrift. Beſonders 
berühmt iſt ſein in plattdeutſcher Sprache verfaßtes Buch von den drei 
Strängen. Es zerfällt in zwei Theile; nur der erſte handelt von den 
drei Strängen, an denen ſich die Kirche aus dem Abgrunde des Verderbens 
herausziehen kann, der zweite enthält eine Auslegung des Glaubens, der 
Gebote und des Vaterunſers. Die drei Stränge, welche Ruß meint, ſind 
Glaube, Hoffnung, Liebe. Jeder von ihnen beſteht wieder aus drei Fäden. 
Der Glaube aus dem Bekenntniß, der Liebe zur Schrift und der Beluſtigung 
in Gott; der erſte dieſer Fäden wird geſponnen von den Einfältigen, der 
zweite von den Weiſen, der dritte von den Vollkommenen. Die Hoffnung 

hat auch drei Fäden; erſtens, daß Niemand verzweifle, zweitens daß 
Niemand fündige auf Hoffnung der Vergebung, drittens daß man mit 
der Hoffnung die Sünde verjage. Die drei Fäden der Liebe aber beſtehen 
darin, daß die Liebe zu Gott uns höher ſteht als die leibliche Wolluſt, die 
leibliche Nothdurft und das leibliche Leben. In einer ſymboliſchen Aus⸗ 
legung des 31. Capitels der Sprüche Salomonis, wo Ruß unter der 
ſorgenden Hausfrau die heilige Kirche d. h. die Sammlung der Heiligen 
verſteht, wird nun gezeigt, wie die Kirche dieſe drei Fäden zuſammenſpinnt 
zu einem dauerhaften Kleide von Seide und Purpur für ihre Töchter d. h. 
für alle heiligen Seelen. Sie haben ein doppeltes Kleid, ein inwendiges, 
die Unſchuld der Seele, und ein auswendiges von Purpur, die guten Werke, 
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welche aus der rechten Liebe kommen. Dieſe heilige Kirche ift die Braut 
Chriſti, für welche er geſtorben iſt aus Gnaden, die ohne Befleckung iſt 
und ihm zuruft, er ſolle ſie aus der Eitelkeit der Welt zu ſich holen in 
den Himmel. 

Unter den 95 Capiteln des zweiten Theils iſt beſonders ſchön die 
Schilderung des ewigen Lebens in C. 24. Wir bekommen es, wenn wir 
in Chriſto leben. In C. 33 tadelt Ruß die Abgötterei der Menſchen 
gegeneinander im Kniebeugen. Auch der leibliche Schmuck mit Kleidern 
und Haarflechten iſt ihm ſchon Abgötterei, weil man dadurch den Menſchen 
mehr gefallen wolle als Gott. Die Geiſtlichen werden in C. 41 hart 
getadelt, weil ſie ihrer Gebote Uebertretungen ſtrafen, die Verletzungen der 
Gebote Gottes aber ungerügt laſſen. Der Herr Jeſus werde ſie dafür 
richten. Gegen den Ablaß und die Sündenvergebung der Prieſter ſpricht 
er ſich beſonders in C. 59, 60 und 92 aus. Ohne Buße gebe es keine 
Vergebung. Die Buße aber befaſſe drei Stücke: 1) daß man Gott 
beichte; 2) daß man herzliche Reue habe; 3) daß man für die Sünde 
genugthue (vollthue, vulldo). Das kirchliche Ablaßweſen ſei verdammlicher 
Mißbrauch und ſchon durch das Wort des Petrus an Simon Magus 
gerichtet: Dein Gold ſei mit dir zur Verdammniß. — Ruß begründet 
alles, was er ſagt, aus der Schrift, ſowohl alten als neuen Teſtaments, 
aus dem Beiſpiel der Apoſtel und Propheten und dem heiligen Auguſtin; 
aber er bemerkt auch, daß er wohl wiſſe, daß der, der ſolches ſagt, für 
einen Ketzer gelten müſſe. Doch fürchte er ſich nicht, für ſeinen Herrn zu 
leiden. 

Dieſe Leiden blieben ihm nicht erſpart. Zum zweiten Mal durch den 
Inquiſitor Cornelius de Snekis zur Flucht gezwungen, ging er nach Livland, 
wo er ſtarb. Einer ſeiner Anhänger, ein Student, der mit wildem Geſchrei 
auf den Gaſſen eine neue Zeit verkündigte und zur Buße mahnte, galt 
beim Volke für einen Propheten, bei den Geiſtlichen für einen Schwärmer, 
der bald aus der Stadt verbannt ward. 

Auch ein Humaniſt, Conrad Pegel, Profeſſor zu Roſtock, trat 
mit einem Dialog über die Buße hervor, worin er ebenfalls den Ablaß 
bekämpfte. 

Nahe war die Zeit, wo auch über unſer Vaterland das Licht des 
Evangeliums aufgehen ſollte; die Morgenröthe der aufſteigenden Sonne 
der Gerechtigkeit waren dieſe Männer. 


5. Die Juden. 

Für die Entwickelung der mittelalterlichen Frömmigkeit, insbeſondere 
für die Entſtehung des heiligen Blutes zu Güſtrow und Sternberg ſind 
die Juden nicht ohne Bedeutung. 

Juden finden wir zuerſt zu Parchim während der Regierung des 
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Fürſten Pribislav (12381261). Bald hatten fie ſich über die meiſten 
Städte, als Wismar, Boizenburg, Roſtock, Warnemünde, Krakow, Güſtrow 
und Sternberg ausgebreitet. Als Ungläubige, Läſterer und Feinde des 
Herrn hatten ſie an und für ſich keinen Anſpruch auf Duldung in chriſtlichen 
Ländern; ſie wurden aber wegen ihres Reichsthums, wegen ihres Handels⸗ 
geiſtes und wegen der Leichtigkeit, mit welcher ſie Geld, gegen hohe Zinſen 
freilich, anſchafften, geduldet und erfreuten ſich des beſonderen Schutzes der 
Fürſten, deren „Kammerknechte“ ſie genannt wurden. Selbſtverſtändlich 
mußten ſie dieſen Schutz durch reiche Steuern bezahlen. Die gedrückte Lage 
des Juden erhöhte bei ihm den anerzogenen, ja angeborenen Chriſtenhaß; 
und nicht genug, daß er ſeine Herren betrog und übervortheilte, ſuchte er 
auch ſeiner Bosheit gegen ihren Glauben durch Verhöhnung, Spott und 
Verlockung zum Abfall Luft zu machen. Dadurch aber ward der Haß der 
Chriſten gegen die Juden, der wegen des von ihnen geübten Wuchers, 
wegen ihres Unglaubens und ihrer Kriecherei ſchon an ſich groß genug war, 
noch vermehrt, und zu öfteren Malen machte er ſich in wüthenden Ver⸗ 
folgungen Luft. Judenhetzen wegen angeblicher Vergiftung der Brunnen, 
woraus die furchtbaren Peſten des Mittelalters entſtanden ſein ſollten, gab 
es in Meklenburg nicht, wohl aber Verfolgungen wegen Entweihung der 
chriſtlichen Heiligthümer. 

Die erſte Verfolgung war in Krakow 1325, wo die Juden die 
Kirchenthüre erbrochen, die Hoſtien geraubt und in den Koth getreten hatten. 
Zur Strafe wurden die Miſſethäter gerädert. Dies ſchreckte aber Güſtrower 
Juden nicht ab, ſich im Jahre 1330 eines gleichen Verbrechens ſchuldig zu 
machen. Sie kauften von einer Chriſtin eine geweihte Oblate und durch⸗ 
ſtachen ſie in der Synagoge. Da entquollen derſelben an mehreren Stellen 
Blutstropfen, und eine Stimme wie die eines Kindes ward gehört. Das 
rührte einer Jüdin das Herz, ſie ward ſpäter Chriſtin und zeigte die Sache 
an. Die Unterſuchung, welche mit der Folter geführt ward, brachte bei 
den Juden kein Geſtändniß hervor, wohl aber bei der Chriſtin, die die 
Hoſtie verkauft hatte. Sie ward verbrannt und nach ihr alle Juden, mit 
Ausnahme eines, mit Namen Eleaſar. Ihm ſollte das Leben geſchenkt 
werden, wenn er bekenne und ſich taufen ließe. Doch er beharrte bei ſeiner 
Weigerung und erlitt dann mit ſeiner Frau ebenfalls den Tod in den 
Flammen. 

Von noch größerer Ausdehnung war die Verfolgung der Juden zu 
Sternberg 1492. Hier wohnte ein reicher Jude mit Namen Eleaſar, 
der auf den 20. Julius dieſes Jahres die Hochzeit ſeiner Tochter feiern 
wollte. Durch eine glänzende Verhöhnung der Chriſten ſollte ſie beſonders 
ausgezeichnet werden. Zu dem Ende verſchaffte ſich Eleaſar ſchon im 
Februar des Jahres zu Penzlin von einem zum Judenthum übergetretenen 
Mönche eine geweihte Hoſtie, eine andere kaufte er von einer Frau zu 
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Teterow für 10 Schillinge. Aber hiermit war er noch nicht zufrieden. Zu 
Sternberg wohnte ein Prieſter mit Namen Peter Däne. Dieſer hatte 
dem Eleaſar einen eiſernen Grapen, nach anderen Berichten ſogar den Altar⸗ 
kelch verſetzt. Er hatte kein Geld zur Einlöſung, und daher machte Eleaſar 
dem Prieſter den Vorſchlag, ihm das Gefäß unentgeltlich zurückzugeben, 
wenn dieſer ihm zwei geweihte Hoſtien überlaſſe. Däne that es und brachte 
die Oblaten an Eleaſars Frau. N 

Unterdes rückte der Tag der Hochzeit heran. Zahlreiche Juden waren 
verſammelt; in einer Laube hinter dem Hauſe ward Morgens 8 Uhr eine 
Hoſtie mit 5 Stichen durchſtochen. Alſobald floß Blut. Am Abend ſtach 
man noch nach zwei Hoftien mit Meſſern. 

Am folgenden Tage aber ward den Juden bange. Eleaſar befahl ſeinem 
Weibe die Hoſtien zu vernichten. Aber weder mit Feuer noch mit Waſſer 
gelang es. Als die Frau ſie endlich bei dem Mühlenthor in den Mühlbach 
werfen wollte, verſank ſie mit den Füßen in einen Stein. Voll Furcht 
beſchloß ſie, die Hoſtien an den Prieſter zurückzugeben. Mit dem „Gott 
der Chriſten“ wollte ſie nichts mehr zu thun haben. 

Peter Däne empfing die Hoſtien am 21. Auguſt. Er vergrub ſie auf 
dem Fürſtenhofe an der Stadtmauer. In der Nacht aber erſchien ihm ein 
Geiſt, der ihm keine Ruhe ließ, er mußte die Sache anzeigen. Er reiſte 
nach Schwerin und ſagte dem Dompropſt, durch ein Wunderzeichen ſei ihm 
offenbart, an der Stadtmauer in Sternberg ſei eine Hoſtie vergraben. 
Herzog Magnus und viele Prälaten begaben ſich nach Sternberg zur 
Unterſuchung. Die Hoſtie ward ausgegraben und feierlich in die Kirche 


gebracht. Das Verhör ftellte alsbald den Sachverhalt heraus. Die Uebel⸗ 


thäter wurden zum Tode verurtheilt, und 25 Männer und 2 Frauen am 
24. October 1492 auf dem ſogenannten Judenberge bei Sternberg ver⸗ 
brannt. Die Juden ſtarben mit feſtem Muthe und hauchten unter heiligen 
Geſängen ihr Leben aus. Als der Herzog einen von ihnen fragte, warum 
er nicht Chriſt würde, antwortete derſelbe trotzig: „Edler Fürſt, ich glaube 
an den Gott, der Alles kann und Alles geſchaffen hat, an ihn, deſſen 
Verehrung unſeres Volkes Vater Abraham und ſein Sohn Iſaak und 
unſere anderen Vorfahren, welche nie von unſerem Glauben abgefallen 
find, geboten haben. Er, fo glaube ich, ließ mich Meuſch werden und 
Jude. Hätte er mich zum Chriſten haben wollen, ſo hätte er mich nicht 
meinem heiligen Bekenntniſſe zugewandt. Wenn es ſein Wille geweſen 
wäre, hätte ich ein Fürſt ſein können, wie Du!“ Peter Däne ward nach 
Roſtock gebracht, hier feines Prieſteramtes entſetzt, geſchoren und in weltlichen 
Kleidern dem Büttel übergeben. Dieſer führte ihn auf einem Karren durch 
die Stadt, zwickte ihn an den Straßenecken mit glühenden Zangen und 
brachte ihn dann zum Richtplatze, zum Scheiterhaufen. Däne litt alles 
geduldig und reumüthig. Eleaſar hatte ſich durch die Flucht gerettet. 
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Die Juden wurden in Folge dieſes Ereigniſſes aus Meklenburg ver⸗ 
bannt; ſie mieden es gegen 200 Jahre, da auch ihre Rabbinen es in den 
Bann gethan hatten. Erſt um 1650 kehrten ſie zurück. In Sternberg 
finden ſich erſt 1769 wieder Juden. 

Die Verfolgungen der Juden im Mittelalter ſind beklagenswerth, aber 
nicht ſo ungerecht, als es oft dargeſtellt wird. Das hartnäckige und 
verſtockte Geſchlecht forderte die Chriſten nur zu oft zur Rache heraus. 
Es erfüllte ſich aber auch in den Verfolgungen ihr eignes Wort: „Sein 
Blut komme über uns und unſere Kinder“. > 


5. Capitel. 
Mittelalterliches Leben in Recht, Sitte und Handel, 


1. Die Verfaſſung. 

Die oberſte Leitung der Angelegenheiten des Landes kam auch in den 
Zeiten von der erſten Landestheilung bis zur Reformation dem Landesherrn 
zu. Doch ward ſeine Macht ſehr geſchwächt durch die fortwährenden 
Theilungen. So ſehr dieſe auch für die Coloniſation unſeres Landes und 
für die Belebung des Verkehrs von Segen geweſen ſind, der fürſtlichen 
Würde und dem fürſtlichen Anſehen konnten ſie nur Abbruch thun. Zur 
Verminderung derſelben trugen ferner bei die oft eintretenden und mit 
Streitigkeiten verbundenen Vormundſchaften, die vielen Kriege, insbeſondere 
Heinrichs des Löwen, und die Schulden, in welche ſich die Fürſten dadurch 
ſtürzten. Hülfeflehend wandten ſie ſich dann an Städte und Mannen um 
Erhöhung der „Beden“. Sie erlangten ſie auch, aber nur gegen Beſtätigung 
und Erweiterung der Privilegien, gegen Verpfändung der Schlöſſer und 
Vogteien. Zu Albrechts II. Zeiten beſaß der Fürſt ſo wenig, daß er ſich 
ſelbſt wie ein gerupftes Huhn vorkam. 

Bei ſolcher Schwäche der Regenten ſtieg die Macht der Mannen und 
Städte. Sie hatten ihre eigene Gerichtsbarkeit, ſowohl die niedere als die 
. Höhere, das Münzrecht, oft gänzliche Freiheit von allen Abgaben und 
ſtanden zu dem Fürſten in keinem anderen Verhältniß, als dem ganz allge⸗ 

meinen der Oberlehnsherrlichkeit. Ja, während der Fürſt auf ihre Ange⸗ 
legenheiten oft keinen Einfluß hatte, hatten ſie auf die ſeinigen einen großen, 
als ſeine Rathgeber und oft als Schiedsrichter in ſeinen Streitigkeiten. 
Die geiſtlichen Großen oder die Prälaten, zu denen der Biſchof von 
Schwerin, die Dompröpſte, die Aebte der Klöſter und die Johanniter⸗ 
comthure gehörten, nahmen an den Angelegenheiten des Landes faſt gar 
keinen Antheil, da ſie als Glieder der Kirche ſich ſozuſagen als einen eignen 
Staat betrachteten; waren ſie doch nicht einmal zur Vertheidigung der Landes⸗ 
vrenzen verpflichtet. Das Volk ſah ſie darum aber auch mit Mißtrauen an. 
Mannen, Städte und Prälaten, obwohl alle auf Erhaltung und 
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Erweiterung ihrer Privilegien bedacht, bildeten doch anfänglich den Fürſten 
gegenüber kein geſchloſſenes Ganze, ſondern jeder handelte für ſich allein. 
Feſtgeſchloſſene Stände treten uns zuerſt im Lande Stargard entgegen, als 
dieſes 1304 an Heinrich den Löwen kam. Dieſer Fürſt geſtand damals 
den Ständen urkundlich das Recht zu, bei Antaſtung ihrer Privilegien von 
ſeiner Seite unter die brandenburgiſche Herrſchaft zurückkehren zu dürfen. 
Nach dem Ausſterben der Linie Güſtrow (1436) erſcheinen Stände aller 
drei Landestheile, Stargard, Guͤſtrow und Meklenburg, unter ihnen nun 
auch die Prälaten, welche zuerſt 1437 zu Parchim auftreten. Alle Stände 
leiſteten 1442 die ſchon erwähnte Erbhuldigung an Brandenburg. 

Von dieſer Zeit an, und noch mehr ſeit dem Ausſterben auch des 
Stargardſchen Hauſes (1471), wo alle Lande wieder unter einen Fürſten 
kamen, traten die Stände immer feſter als geſchloſſene Corporation hervor, 
und faſt alljährlich wurden ſie ein oder ſelbſt mehrere Male zuſammen⸗ 
berufen. Die Gegenſtände der Verhandlungen waren entweder neue Steuern 
(Beden), die Feſtſtellung und Genehmigung allgemeiner Landesgeſetze, unter 
denen die Polizeiordnung von 1516 das bedeutendſte iſt, oder die Auf⸗ 
bringung der Koſten für die Beſchickung der Reichstage und die Reichs⸗ 
hülfen gegen Türken und andere Feinde. Doch wollten die Stände, 
beſonders die Mannen, in der Regel nichts geben; als Lehnsträger des 
Fürſten ſeien fie davon frei, meinten fie, Ueberhaupt war der Geiſt, von dem 
die Stände erfüllt waren, ein kleinlicher und beſchränkter. Ihr perſönlicher 
Vortheil, ihre Privilegien gingen ihnen über Alles. Zuerſt kamen auf 
jedem Landtage ihre Klagen, dann erſt die fürſtlichen Forderungen. Der 
Gedanke, einem Allgemeinen, einem Staate anzugehören, kam ihnen nicht; 
die Idee eines deutſchen Vaterlandes, deſſen Glieder auch ſie wären und 
das ſie zu vertheidigen hätten, lag ihnen fern. Verweigerten ſie doch 1542 
die Türkenſteuer mit den Worten: „Man könne warten, bis der Türke 
ſeine Tyrannei in der deutſchen Nation gebrauchen werde.“ Obwohl ſie 
für die Religion ein Herz hatten, wie die Ablehnung des Interims im 
Jahre 1549 zeigt, ſo waren ſie andererſeits auch wieder ſchwach, wenn es 
galt die heilige Sache mit dem Schwert zu vertheidigen. Sie weigerten 
ſich 1552 mit in den Krieg zu ziehen. Sie ſeien wohl bereit, antworteten 
ſie den Fürſten, zur Beſchützung ihres Herrn, des Landes und der Religion 
Leib, Habe, Gut und Blut, als Chriſten und gehorſamen Unterthanen wohl 
anſtehet und geziemet, mit zu wagen, aber arma offensiva (Angriffswaffen) 
zu ergreifen und Jemand bekriegen zu helfen, das ſei niemals ihre Meinung 
geweſen, und weder könnten ſie ſich überzeugen, daß der fürſtliche Kriegszug 
aus dringender Urſach unternommen worden, noch habe ſich der Herzog 
deshalb zuvor mit Jemand aus ihrem Mittel berathen. 

Zum Schutz ihrer Privilegien gegen Jedermann, auch den Fürſten, 
ſchloſſen die Stände der drei Lande Stargard, Güſtrow und Meklenburg 
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Union, und zur Leitung der Geſchäfte ward ein Ausſchuß von 23 Mit- 
gliedern, 3 Prälaten, 12 Mannen und 8 aus den Städten, eingeſetzt. An 
die Stelle dieſes Ausſchuſſes trat aber in den 50er Jahren des 16. Jahr⸗ 
hunderts, als die Stände die landesherrlichen Schulden übernommen hatten, 
eine Schuldentilgungscommiſſion, welche lange Zeit dauerte und aus der 
ſich ſpäter der Engere Ausſchuß entwickelte. Unter den Städten ragen 
beſonders Roſtock und Wismar und die drei Vorderſtädte, Parchim, Güſtrow 
und Neubrandenburg hervor. 

Der Schutz der Stände ſollte eigentlich allen drei Parteien gleichmäßig 
zu Theil werden. Als aber die Reformation ins Land kam und Gelegen⸗ 
heit war, die geiſtlichen Güter einzuziehen, überwog dieſer Vortheil. Zwar 
erſchienen anfänglich (1547) noch evangeliſche Prälaten auf dem 
Landtage, aber ſchon 1552 ſind ſie wieder verſchwunden, und mit ihnen 
überhaupt die Vertretung der Geiſtlichen auf den Landtagen. 

Der Ort der Verſammlung der Stände war in der erſten Zeit, wo⸗ 
die Landtage nur einen Tag dauerten, ein Platz unter freiem Himmel, in 
der Regel die Sagsdorfer Brücke bei Sternberg, zuweilen, z. B. 1488, die 
alte Linde auf dem Kirchhofe zu Zurow bei Wismar, und auch der Kirchhof 
zu Kölpin im Stargardſchen. Die Leitung der Verhandlungen hatten die 
Landräthe, welche urſprünglich Berather der Fürſten, ſpäter Vertreter der 
Stände waren. Die rechtsgelehrten Fürſprecher der Stände hießen 
Landſyndiken. 


2. Gerechtigkeitspflege. 
Die Gerechtigkeitspflege des Mittelalters war keine einheitlich vom 
Fürſten geleitete, ſondern vielfältige, indem Biſchöfe, Klöſter, Ritter und 
Städte allgemein die niedere und ſehr häufig auch die höhere Gerichts⸗ 
barkeit beſaßen. Der Fürſt übte ſein Richteramt meiſtens durch die den 
einzelnen Landestheilen vorgeſetzten Vögte aus; auch wurden in älterer 
Zeit allgemeine Landesgerichte, Landdinge, gehalten, wo jeder erſchien 
und klagen und verklagt werden konnte; ſo z. B. zu Proſeken, Röbel, 
Malchow, Priborn, Marlow. 
Zur niederen Gerichtsbarkeit gehörten alle bürgerlichen Sachen und 
alle Schlägereien auf Blut und Bläue, zur höheren Diebſtähle über 8 
Schillinge, Mordbrenmerei, Todtſchlag, Nothzucht, Weiber⸗ und Jungfern⸗ 
raub. Von der Strafe für die geringeren Verbrechen konnte man ſich 
durch eine Buße oder ein Wehrgeld löſen, was entweder feſtſtehend war 
oder nach Uebereinkunft der Parteien feſtgeſetzt wurde. Neben dieſer Geld⸗ 
buße hatte der Verbrecher ſich noch religiöſen Uebungen zu unterziehen und 
an die Obrigkeit ein Strafgeld zu entrichten, die ſogenannten Brüche, 
weil ſie zur Sühne für den Bruch des Geſetzes bezahlt wurden. Die 


1523, wahrſcheinlich mit Billigung Herzog Heinrichs des Friedfertigen, die 
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ſchweren Verbrechen dagegen, wie Raub, Diebſtahl, Nothzucht, Mordbrand, 
Sodomie, Landesverrath, Zauberei wurden entweder mit Landesverweiſung 
oder mit dem Tode durchs Schwert, Feuer oder Strang beſtraft. Auch 
ſcheint gegen Ende des Mittelalters im Schloſſe zu Schwerin eine eiſerne 
Jungfer geweſen zu ſein, welche, inwendig mit ſcharfen Schwertern und 
Dolchen geſpickt, den in die geöffnete Hülle hineingeſtellten Uebelthäter, 
plötzlich zuſammenſchlagend, völlig zerſchneidet und zermalmt und ihn dann 
durch eine unten befindliche Fallthür in ein Waſſer hinabfallen läßt. 
Beſondere Aufmerkſamkeit erforderte aber im Mittelalter die Sicherheit 
der öffentlichen Straßen, welche durch die Raubritter auf das Aeußerſte 
gefährdet war. Der Handel zur See ward einige Zeit lang von den 
Vitalienbrüdern beunruhigt. Schon Heinrich der Löwe hatte viel mit den 
Raubrittern zu thun; wir ſahen bereits, wie er die Burg Glaiſin brach. 
Ihm eiferte Albrecht II. nach, und ihm gelang es in der That, dem Lande 
den Ruhm zu verſchaffen, daß hier der Kaufmann ungefährdet ſeine Straße 
ziehen könne. Um ſo ſchlimmer ward es nach ſeinem Tode, und faſt 100 
Jahre lang ward Meklenburg der Schauplatz wüſten räuberiſchen Treibens. 
War es ja auch die Zeit, wo im ganzen deutſchen Reiche unter der 
ſchwachen Regierung König Wenzels (13781400) allgemeine Zerrüttung 
eingeriſſen war; wo Kaiſer Sigismund von den religiöſen Streitigkeiten 
und den Kämpfen mit den Huſſiten ganz in Anſpruch genommen war, und 
wo Friedrich III. ſein faſt funfzigjähriges träumeriſches Regiment führte. 
Da die Reichsgewalt nicht ſchützen konnte, die Fürſten ebenfalls zu ſchwach 
waren, jo ſuchte ſich jeder in feiner Weiſe zu ſichern. Die Städte ver⸗ 
wahrten ſich mit Mauer, Wall und Graben; rings um die Feldmark ward 
ebenfalls Wall und Graben, die ſogenannte „Landwehr“, zum Schutze auf⸗ 
geworfen; Thürme zur Bewachung der Heerden, „Kuhthürme“, wurden 
errichtet; die Waarenzüge von Bewaffneten geleitet und die gefangenen 
Wegelagerer ohne Gnade enthauptet. Die Geiſtlichkeit ſchützte ſich ebenfalls 
mit Waffengewalt; und zur Bewachung der Kirchenſchätze wurden ſelbſt in 
Städten wie Lübek des Nachts Hunde in den Gotteshäuſern losgelaſſen. 
Die ſchutzloſen Bewohner des platten Landes, die Bauern, waren am 
ſchlimmſten dran. In der höchſten Blüthe ſtand das Raubweſen an der 
Südgrenze unſeres Landes, welche fortwährend von dem märkiſchen Adel 
unter Anführung der Quitzows beunruhigt wurde. In drei Jahren 
machten dieſe Ritter nicht weniger als 78 Raubzüge nach Meklenburg und 
trieben bei denſelben weg 11,399 Schafe, 5452 Haupt Rindvieh, 1668 
Pferde, 2819 Schweine und 1317 Ziegen, ganz abgeſehen von den ange⸗ 
zündeten Gehöften und Dörfern, den zertretenen Feldern und den getödteten 
Menſchen. Ja, ſogar an den Perſonen der Fürſten vergriffen ſie ſich, 
indem ſie 1408 den Fürſten Johann II. von Stargard auf ſeinem Zuge 
nach Berlin gefangen nahmen. 
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Unter dem meklenburgiſchen Adel ragen beſonders die Geſchlechter der 
Maltzane, Hahne und Pleſſen durch ihre Raubzüge hervor. Aber auch 
ſelbſt die Bauern wurden von der herrſchenden Plünderungsgier angeſteckt 
(ſo raubten z. B. die von Weisdin 1428 den Wittſtocker Kaufleuten 5500 
Stockfiſche und eine Tonne Aale), und zuweilen betheiligten ſich auch Fürſten 
an dem gewaltthätigen Treiben, z. B. Heinrich der Dicke. Eine Beſſerung 
trat erſt nach dem Landfrieden von 1495 und unter der Regierung Heinrich 
des Friedfertigen ein. 


3. Die Fürſten, der Adel und die Bauern. 

Der Titel der meklenburgiſchen Fürſten war anfangs blos die „edlen 
Herrn von Wenden,“ ſeltener „Fürſt“; ſeit 1348 wurden ſie Herzoge 
durch Kaiſer Karl IV. Ihre Wappen und Siegel waren in der erſten Zeit 
verſchieden, ſpäter ward der Stierkopf allgemein, der von der Bruſt des 
wendiſchen Götzen Radegaſt herſtammen ſoll. Die Hauptreſidenzen der 
meklenburgiſchen Fürſten waren Meklenburg, Wismar, Gadebuſch, Stern⸗ 
berg, Parchim, Goldberg, Güſtrow, Waren, Roſtock, Neubrandenburg und 
Stargard. Seit Herzog Albrecht die Grafſchaft Schwerin ererbt hatte, 
ward die Veſte Schwerin der Hauptſitz. Die Begräbnißſtätte war in der 
Regel Doberan. 

Die Regierung wurde von ſämmtlichen überlebenden Prinzen gemein⸗ 
ſchaftlich geführt, oder es trat eine Landestheilung ein. Erbberechtigt war 
allein die männliche Linie; die weiblichen Nachkommen wurden mit etlichen 
Gütern abgefunden. Die Einkünfte der Fürſten beſtanden aus den 
Erzeugniſſen ihrer Güter, den Zöllen, den Steuern der Mannen und 
Städte und den von den Geiſtlichen abgetretenen Zehnten. Durch Ver⸗ 
ſchenkungen, Belehnungen, Kriege, durch die fortgeſetzten Theilungen und 
durch Verſchwendung wurden die Fürſten aber bald ſehr arm, ſo daß ſie 
die Koſten der Regierung nicht mehr beſtreiten konnten und in Schulden 
verſanken. Dieſe mußten um ſo höher anwachſen, da im Laufe der Zeit 
ſich auch ein Hofſtaat gebildet hatte. Dieſer beſtand zunächſt aus dem 
Küchenmeiſter, Kämmerer und Hofmarſchall, welche letztere Würde in den 
Familien der Lewezow und Malzahn erblich war. Dann kamen die Räthe 
des Fürſten, welche theils Edelleute, theils Geiſtliche, theils die Bürger⸗ 
meiſter der Städte waren. Doch gehörten dieſe nur zum Hofſtaat im 
weiteren Sinne. Dagegen war in der Nähe des Fürſten ſtets der Kanzler, 
wegen der Nothwendigkeit der Kenntniß der lateiniſchen Sprache und der 
Jurisprudenz immer ein Geiſtlicher, mit feinen beiden Secretären. Für 
die geiſtlichen Bedürfniſſe des Fürſten war ein Caplan angeſtellt. Außerdem 
gab es noch einen Barbier, 6 Trompeter, 1 Pauker, 1 Pfeifer, 1 Trommel⸗ 
ſchläger, 1 Waidmann, 1 Falkenier und 1 Hofſchneider mit 2 Geſellen und 
einem Jungen. Der Hofſtaat der Fürſtin beſtand aus 1 Hofmeiſterin, 


2 Edelleuten, 1 Thürknecht, 1 Schneider mit 2 Geſellen. Auf Reiſen 
folgte der Hofſtaat zu Pferde nach; die Fürſtin fuhr zu Wagen, und ebenſo 
der Caplan und der Barbier. Der Marſtall umfaßte um 1504 über 100 
Pferde. Die Koſten zur Unterhaltung des Hausgeräthes und Bettgewandes 
wurden in demſelben Jahre auf 400 Gulden feſtgeſetzt. Das Geſinde 
wurde jährlich zweimal neu gekleidet. Auf der fürſtlichen Tafel erſchienen 
zu jener Zeit zu Mittag 9, zu Abend 7 Schüſſeln; auf der Tafel der 
Hofſtaaten je 6 und 5 Schüſſeln. Die Zeit des Mittagsmahles war 
Morgens um 10, in den Faſten ſogar um 9 Uhr, die Abendkoſt ward um 
4 Uhr Nachmittags eingenommen. Das Getränk war Bier und Wein. 
Auch die Stadt Lübek hatte alljährlich zum Martinstage ein Faß rheiniſchen 
Moſtes zu liefern, eine Abgabe, welche aus den Zeiten Heinrichs des 
Löwen ſtammt. Das Trinken ging hier wie in ganz Norddeutſchland ſehr 
im Schwange, und unſer Hof gehörte mit zu denen, welche durch ihr 
Trinken berühmt waren. Außerdem waren Tanz, Maskeraden, Feuerwerk, 
Jagd und Ringelſtechen der beliebteſte Zeitvertreib der Fürſten. : 

Im Kriege war der Fürſt Anführer des Heeres. Jeder freie Mann 
war kriegspflichtig, der Manne zu Roß, Bürger und Bauer zu Fuß. Nur 
die Geiſtlichen und ihre Unterthanen waren frei. Der Erſatz, den ſie 
leiſteten, war oft ſehr gering; ganz gewöhnlich war z. B. eine Tonne 
Honig. Im ſpäteren Mittelalter gab es auch geworbene Truppen. Die 
ſchwere Reiterei hatte auch geharniſchte Roſſe; das Fußvolk trug Helm 
und Lanze, ein Theil waren Bogenſchützen. Die Unterhaltung der Truppen 
war nicht allzu koſtſpielig; z. B. wurde noch 1308 die Unterhaltung der 
Reiterei auf 15 Mark fein Silber geſchätzt. Wann das Schießpulver in 
Gebrauch kam, iſt nicht bekannt. Bei Belagerungen bediente man ſich 
zweier Belagerungsmaſchinen, welche Blieden und dremmende Werke 
genannt wurden und unter eingenen Werkmeiſtern ſtanden. Wahrſcheinlich 
waren es Wurfmaſchinen und Mauerbrecher. 

Der Adel dieſer Zeit war beſonders dem Waffenhandwerke und der 
Wegelagerei zu Lande und zu Waſſer ergeben. Nur wenige widmeten ſich 
edleren Beſtrebungen als Räthe und Vögte der Fürſten, und noch geringer 
wird die Zahl derjenigen geweſen fein, welche, wie Ernft von Kirchberg 
auf Krümmel, ſich der Poeſie und Geſchichte befliſſen, obwohl wir andererſeits 
alle Urſache haben, anzunehmen, daß die Dichtungen der ſüddeutſchen 
Minneſänger auch hier bekannt geweſen ſind. 

Die Lebensweiſe des Adels war der der Fürſten ähnlich, insbeſondere 
ging auch bei ihnen unmäßiges Eſſen und Trinken im Schwange. Schlug 
ihnen darob das Gewiſſen, ſo wußten ſie ſich oft in höchſt naiver Weiſe 
zu tröſten, wie die bekannte Inſchrift an der Kapelle der von Bülow in 
der Doberaner Kirche bezeugt: 
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Wieck, Düfel, wieck, wieck wit von my, 
Ick ſcheer mi nich nen Hahr um die. 
Ick bün ein Meckelbörgſch Edelmann, 
Wat geit die Düfel mien Supen an? 
Ick ſup mit mienen Herrn Jeſu Chriſt, 
Wenn du Düfel ewig döſten müſt 
Un drink mit öm ſöet Kolleſchahl, 
Wenn du ſitzt in der Höllenquahl. 
Drum rahd ick, wieck, loop, rönn und gah, 
Efft bey dem Düfel ick to ſchlah. 

Die Lage der Bauern war im Mittelalter, abgeſehen von den Raub⸗ 
anfällen, denen ſie ausgeſetzt waren, rechtlich eine vortreffliche. Sie waren 
Lehnsleute der Ritter, der Klöſter oder der Fürſten und bezahlten für ihre 
Hufe eine Pacht an Naturalien oder Geld; außerdem waren ſie zum Dienſt 
beim Bau von Burgen, Wegen und Brücken verpflichtet, im Uebrigen aber 
freie Herren, ſogar mit eigner Gerichtsbarkeit über die niederen Sachen, 
die ſogenannten Schulzengerichte. Darum war der Bauernſtand auch 
ſehr zahlreich. Bedrängt ward ihre Lage erſt am Ende des Mittelalters, 
als die Mannen dem Raubweſen entſagten und anfingen, ſich der Bebauung 
des Bodens zuzuwenden. Da begann die Zeit der Frohndienſte und der 
drückenden Leibeigenſchaft. a = 


4. Die Städte. 

Die meklenburgiſchen Seeſtädte, Roſtock und Wismar, nahmen während 
des 14. und 15. Jahrhunderts einen bedeutenden Aufſchwung. Auch ſie 
erlangten eine höchſt ſelbſtändige Stellung gegenüber den Fürſten, ja ſie 
zwangen dieſelben, ihre Burgen in ihren Ringmauern niederzureißen oder 
aufzugeben, verſchloſſen ihnen zu öfteren Malen die Thore und lagen mit 
ihnen offen im Kampfe. So Wismar mit Heinrich dem Pilger und 
Heinrich dem Löwen, Roſtock mit dem Löwen und mit Herzog Magnus. 

Die Leitung der ſtädtiſchen Angelegenheiten hatte ein Rath von 24 
Mitgliedern, der aus den alten Patriciern oder Geſchlechtern der Stadt 
hervorging. Die 24 zerfielen in 4 Bürgermeiſter und 20 Rathmänner, 
welche ihr Amt auf ein Jahr bekleideten und ſich ſelbſt ergänzten. Das 
Recht, wonach der Rath das Urtheil fällte, hieß Stadtrecht, im Gegenſatz 
zu dem auf dem platten Lande gültigen Landrecht. 

Mit einer ſolchen Verfaſſung waren aber die allmählich erſtarkenden 
Zünfte und Gewerke nicht zufrieden, ſie wollten auch Einfluß auf die Ver⸗ 
waltung haben und ſich zum mindeſten an der ⸗Wahl des Raths betheiligen. 
Aus dieſem Streben heraus entſtanden mehrfache Revolutionen in den 
Städten, welche ſchließlich von einigem Erfolge gekrönt waren. 

Der erſte Aufruhr zu Roſtock ward im Jahre 1312 durch den Kauf⸗ 
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mann Heinrich Runge erregt zu der Zeit, als die Stadt von Heinrich dem 
Löwen belagert ward. Runge verlangte Wahl der Rathsmitglieder durch 
die Bürgerſchaft. Die Patricier behielten aber ſchließlich die Oberhand, 
und ihr Selbſtergänzungsrecht ward wiederhergeſtellt. 

Ein neuer Streit entbrannte 1427 unter der vormundſchaftlichen Re⸗ 
gierung der Herzogin Katharine. Die wendiſchen Seeſtädte lagen damals 
im Kampfe mit König Erich von Dänemark. Der bedrängte Fürſt wußte 
ſich nicht anders zu helfen, als im Innern der Städte Zwiſt zu erregen. 
Er ſandte Briefe an die Bürgerſchaft von Wismar und Roſtock, worin er 
den Rath heimlichen Einverſtändniſſes mit den Dänen beſchuldigte. In 
Folge deſſen erhoben ſich in beiden Städten Aufſtände. In Roſtock entwarf 
ein Ausſchuß von 60 Männern, halb Kaufleute, halb Handwerker, einen 
neuen Bürgerbrief, der auch die Beſtätigung der Regentin Katharina 
erhielt. Da der alte Rath ihn aber nicht anerkennen wollte, ſo mußte er 
die Stadt verlaſſen, und ein neuer, von den Sechszig gewählter trat an 
ſeine Stelle. 

In Wismar verlief die Sache blutiger unter Anführung des Wollen⸗ 
webers Klaus Jeſup. Die Bürgermeiſter Johann Banzckow und Heinrich 
von Haren wurden auf dem Marktplatze enthauptet. Alsdann ward auch 
hier ein Sechszigerausſchuß eingeſetzt, der theils aus ſeiner Mitte, theils 
aus den Zünften einen neuen Rath wählte. Der Sohn Banzckows und 
die Erben des von Haren verklagten aber die Stadt bei Kaiſer Sigis⸗ 
mund. Sie erhielten Recht, und der Rath von Lübek bekam den Auftrag 
für ihre Wiedereinſetzung zu ſorgen. Es kam unter Vermittelung mehrerer 
Fürſten und Städte 1430 zu einem Vergleich, wonach der neue Rath nebſt 
den Sechszigern abgeſetzt und der alte Rath wieder hergeſtellt werden ſollte. 
„Ferner ſollten der neue Rath und die Bürgerſchaft den Erben der Hingerichteten 
auf öffentlichem Markte Abbitte thun, ihnen die aufgewendeten Unkoſten 
mit 600 römiſchen Gulden erſetzen und an dem Richtplatze auf dem Markte 
eine ſteinerne Docke ſetzen laſſen. Ueberdies mußte der neue Rath mit 200 
Männern und 200 ehrlichen Jungfrauen und Frauen in die Marienkirche 
gehen und dort zwei Seelenmeſſen leſen laſſen, darauf zwei mit Decken, 
Baldachinen und Lichtern verzierte Särge (als wären es die der Bürger⸗ 
meiſter) zu Grabe geleiten, endlich zur Büßung ſeiner Uebelthat drei Pilger 
ausſenden, einen zum Papſt nach Rom, einen nach San Jago di Com⸗ 
poſtella in Spanien, den dritten nach St. Ewald in der Schweiz.“ 

Hiedurch ermuthigt, verſuchten auch die Roſtocker Rathsherren ihre 
Wiedereinſetzung zu bewirken. Der Verſuch einer Ueberrumpelung der Stadt 
mit Hülfe der Herzogin Katharina und anderer Fürſten ſcheiterte; man 
konnte nur das ſchutzloſe Warnemünde zerſtören und den Hafen daſelbſt 
verſchütten. Da wandten ſich die Vertriebenen an den Kaiſer. Das 
Kammergericht zu Nürnberg entſchied zu ihren Gunſten, und das wider⸗ 
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ſpenſtige Roſtock ward am 23. März 1431 in die Reichsacht erklärt, der 
in Folge fortgeſetzter Weigerung, den alten Rath wiederaufzunehmen, 1432 
die Aberacht folgte. Aber die norddeutſchen Fürſten, welche dieſelbe voll⸗ 
ſtrecken ſollten, rührten ſich nicht. Da wandten ſich die Vertriebenen an 
den Papſt, und auch er fällte ein ihnen günſtiges Urtheil. Die Stadt 
aber appellirte an das Concil zu Baſel. Dieſes beauftragte den Abt 
des Michaeliskloſters von Lüneburg mit der Unterſuchung der Sache, und 
auch er entſchied zu Gunſten des alten Rathes. Nun appellirte die Stadt 
ihrerſeits vom Coneil an den Papſt. Rom aber beſtätigte die Entſcheidung 
der Kirchenverſammlung, und Roſtock ward mit Bann und Interdict 
belegt. Die Univerſität, welche in der Stadt nicht bleiben durfte, wanderte 
1437 nach Greifswald aus. Es fand ſich aber Niemand zur Vollſtreckung 
der Reichsacht und des Bannes, und ſo dauerte der traurige Zuſtand für 
Roſtock noch mehrere Jahre, bis 1439. Da brachten die Herzoge von 
Meklenburg und die Städte Wismar, Güſtrow, Lübek, Hamburg und 
Stralſund endlich einen Sühnevergleich zu Stande, kraft deſſen die ver⸗ 
bannten Bürgermeiſter und Rathsherren in ihre Güter wieder eingeſetzt 
werden ſollten, jedoch unter der Bedingung, daß Alte und Neugewählte 
ſo lange umſchichtig im Rath beiſammen ſitzen ſollten, bis ſie durch Todes⸗ 
fälle wieder auf die verfaſſungsmäßige Anzahl von 24 herabgebracht wären. 
Die Sechsziger blieben, doch hatte der Rath das Recht, von ihnen und der 
alten Bürgerſchaft ſo viele oder ſo wenige zur Berathung hinzuzuziehen, als 
es ihm gut ſcheinen mochte. Die Bürgerſchaft ward aber repräſentirt durch 
die Aelteſten der Tuchmacher, Bäcker, Schneider, Schmiede, Schuſter, 
Gewandſchneider, Leinweber, Brauer und Böttcher. In Folge dieſer Aus⸗ 
ſöhnung hörte der Bann 1440 auf, die Acht erſt 1442 auf perſönliche 
Fürbitte Herzog Heinrichs IV. beim Kaiſer. 

Der neue Aufſtand gegen den Rath, der abermals verrätheriſche 
Abſichten gegen die Stadt hegen ſollte, erfolgte bei Gelegenheit des Dom⸗ 
ſtreites, 1487—1491. Hans Runge und Bernd Wartenberg waren die 
Anführer. Anfangs ſiegreich, fanden ſie ſchließlich ihren Tod durch 
Enthauptung. 5 a 

Trotz dieſer mannigfachen Unruhen im Innern entwickelte ſich die 
Macht unſerer Seeſtädte nach Außen ſchnell und gewaltig. Schon 1251 
beſuchten die Roſtocker den berühmten Markt zu Skanoer in Schonen und 
die däniſchen Plätze, 1262 finden wir ſie auch in Handelsverbindungen mit 
England, Riga und Norwegen. Durch den Anſchluß an die Hanſa, in 
welcher ſie neben Lübek, Lüneburg, Stralſund, Greifswald, Riga und 
Wisby zum ſogenannten wendiſchen Viertel gehörten, wuchs ihre Macht 
noch mehr, und auch ſie erfreuten ſich wichtiger Privilegien in Dänemark, 
Schweden, Norwegen, England, den Niederlanden und Frankreich. Auch 
den Landhandel betrieben ſie eifrig, Wismar beſonders mit Lüneburger 
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Salz, welches zu Waſſer auf der Schaale herbeigeführt ward, Roſtock dagegen 
mit Waaren aus aller Herren Länder. Es bildete ſich hier 1466 die 
fogenannte Landfahrer-Krämer⸗Compagnie, welche Kaufleute aus 
den meiſten Ländern Europas in ihren Reihen zählte, zur Beförderung des 
Waarenhandels und Geldverkehrs. Die Zuſammenkunft der Kaufleute fand 
bald nach Eröffnung der Schifffahrt zu Pfingſten jedes Jahres ſtatt, und 
ſo entſtand die Roſtocker Pfingſtmeſſe und zur Abwickelung der Geld⸗ 
geſchäfte der ſogenannte Trinitatis⸗ ſpäter Johannistermin. Unter den 
Geſellſchaften für den Seehandel ſind die Schonenfahrer allgemein 
bekannt. Die Gegenſtände der Ausfuhr waren beſonders Korn, Salz, 
Tuche, Glaswaaren, Bier; die Einfuhr beſtand vorzüglich in Heringen, 
Pelzwerk, Fellen. 

Die Bevölkerung der mittelalterlichen Städte war nicht ſo groß, als man 
zuweilen angenommen hat; Roſtock hatte um 1350 ungefähr 17,000 Ein⸗ 
wohner, Wismar etwa 13,000. Die Größe der ſtädtiſchen Macht erklärt 
ſich dabei doch leicht aus dem hohen Werth, der in jenen Zeiten dem 
einzelnen Manne beikam. Und im Mittelalter war jeder Bürger kriegs⸗ 
pflichtig, insbeſondere zum Wall⸗, Thor⸗ und Wachtdienſt verbunden. Die 
Städte waren mit Mauern, Thoren und Gräben wohl verſichert, die 
Feldmark mit einer „Landwehr“ (Wall und Graben) umgeben. Alle Jahre um 
Pfingſten fand eine Muſterung der waffenfähigen Mannſchaft und ein 
Umzug der ſtädtiſchen Mannen zu Roß und in Rüſtung ſtatt. Hieran 
ſchloſſen ſich kriegeriſche Uebungen und ein Vogelſchießen, das ſogenannte 
Papagohenſchießen. Gegen Ende des Mittelalters, mit dem Aufhören 
des Raubweſens, erlahmte auch der kriegeriſche Eifer der Bürger der Hanſa⸗ 
ſtädte, und ſpottend fang man von ihnen: 

De Lübſchen kriegen as Kinder, 
De Hambörger ſehn dorch de Finger, 
De Lünebörger willen nich int Feld, 
De von der Wißmar hebben keen Geld, 
De Roſtocker föhren den Staat, 
De Sundesken hebben böſen Raht, 
De Danßker werden ſick woll beſinnen, 
De Bremer werden nichts beginnen, 
Cölln am Rein will nicht daby ſyn 
Den ſe drinken lever rinſchen win, 
Magdeborg fören den Crantz 

7 und willen nich an den Dantz, 
Brunſchwik mot et bliwen lan, 
erer egen Saken ſich nehmen an. 

Neben dem Vogelſchießen waren in den kleineren Städten auch noch 
dramatiſche Volksſpiele gebräuchlich, wie z. B. zu Röbel im Anfang 
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des 16. Jahrhunderts. Wollenweberknappen mit gutem Bier in Händen 
und Bauern mit ſchlechtem Bier treffen ſich an einem Heck oder Zaun, 
und letztere werden von erſteren wegen ihrer Rohheit und Dummheit 
verhöhnt. 

Das Leben der Bürger war ein reiches. Die Rathsherren gingen in 
Röcken mit Marderpelz und Sammetbeſatz einher, die anderen hatten 
Gewänder, die mit Fuchs⸗ oder Wolfspelzen gefüttert waren. Die Raths⸗ 
frauen trugen krauſe Mützen, Knupftücher, vorne einen Finger breit mit 
Perlen und anderen Koſtbarkeiten durchnäht, Mäntel und Umhänge von 
koſtbarem Tuche, Sammet und Marderpelzen. Die Frauen der anderen 
Bürger kamen ihnen an Schmuck gleich, nur daß dieſen die Benutzung 
des feinſten Tuches, des ſogenannten Kammertuches verboten war. Ver⸗ 
löbniſſe, Hochzeiten und Kindtaufen wurden großartig gefeiert, beſonders 
gerne an Sonntagen, und oft waren mehrere Hundert Perſonen gegenwärtig. 
Hiedurch ſahen ſich die Räthe der Städte veranlaßt, durch beſondere Polizei⸗ 
verordnungen die Zahl der Gäſte zu beſchränken. Leider fanden ſie in 
dieſem löblichen Streben bei den Geiſtlichen wenig Unterſtützung. Denn 
dieſe ſahen darin nur eine Schmälerung der bei ſolchen Feſten für ſie 
reichlich abfallenden milden Gaben, und fo zwang z. B. das Domſtift zu 
Güſtrow 1313 den dortigen Rath zur Zurücknahme ſeiner Verordnungen. 
Auch das Volk ſelbſt war mit den ihm auferlegten Beſchränkungen wenig 
einverſtanden. Denn als Herzog Heinrich der Friedfertige 1517 die Zahl 
der auf bäuerlichen Kindtaufen zu ladenden Gäſte auf 12 Paare beſchränkt 
hatte, waren die Bauern ſo unglücklich, daß ſie nie einen härteren Herrn 
gehabt zu haben glaubten. 


Muang. 


Anmerkungen. 


Erſter Abſchnitt. 


1. Capitel. Die Zeit der Lappen. 


Zahlreiche, in hockender Stellung begrabene Gerippe mit Schädeln 
von der im geſchichtlichen Theile angegebenen Geſtaltung, welche bei Minsk 
in Rußland (ſ. Jahrbücher für meklenburg. Geſchichte und Alterthumskunde 
1859, S. 182), in Schweden, auf den däniſchen Inſelu Seeland und Moen, 
in Jütland (ſ. Jahrb. 1849, S. 302 u.), in Meklenburg 1847 bei 
Plau bei Gelegenheit eines Chauſſeebaues (Jahrb. 1847, S. 400 f.), im 
Torfmoore bei Sülz lein Schädel, ſ. Ib. 1849, S. 308), in der Mark 
Brandenburg bei Fehrbellin (Jb. 1849, S. 306), bei Halle, in Thüringen, 
Franken (Ib. 1849, S. 301), im Neanderthale bei Elberfeld (Ib. 1859, 
S. 167-187), ja in Frankreich (Ib. 1849, S. 301; 1847, S. 395) 
aufgefunden worden ſind, und deren Gräber ſich von den ſpäteren Hünen⸗ 
und Kegelgräbern durch das Fehlen der Steinbauten, des Leichenbrandes 
und der Geräthe aus Stein, Thon oder Metall auf das Deutlichſte unter⸗ 
ſcheiden, fordern die Annahme einer Urbevölkerung vor den Hünen 
und Germanen im nördlichen Theile Europas. So auch Liſch (Ib. 1847, 
S. 401) und Profeſſor Schaafhauſen in Bonn (Ib. 1859, S. 187). 
Und da nun eine von dem ſchwediſchen Profeſſor Nilſen angeſtellte Ver⸗ 
gleichung der an den oben bezeichneten Orten gefundenen Leichenſchädel 
mit den Schädeln der jetzigen Lappen und Finnen eine Gleichheit bis auf 
die geringſte Kleinigkeit ergeben hat (Ib. 1847, S. 306 f.), fo dürfte der 
Schluß nicht unberechtigt ſein, daß jenes große nomadiſirende Urvolk Lappen 
geweſen find. Desgleichen beſtätigen in Meklenburg aufgefundene Rennthier⸗ 
knochen das ehemalige Vorhandenſein dieſer Thiere. Vgl. Ibb. 1851, 
S. 350 f. 1869, S. 255. 1870, S. 215 ff. u. 6. — 
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2. Capitel. Die Zeit der Hünen. 

Die oben gegebene Schilderung beruht auf den meklenburgiſchen Jahr⸗ 
büchern. Vgl. im Einzelnen: 

1) Ueber Pfahlbauten und ihre Alterthümer ſ. Jahrbücher 
1865 und 1867. — Die Pfahlbauten wurden zuerſt entdeckt in den großen 
Seen der Schweiz, als in dem heißen Sommer 1853 das Waſſer derſelben 
ſehr zurückgetreten war. Hier in Meklenburg fand Liſch die erſten Pfahl⸗ 
bauten bei Gägelow in der Nähe von Wismar im Jahre 1863. (ſ. 
Jahrbb. 1865, S. 85 ff); dann 1864 bei Wismar ſelbſt in dem Torf⸗ 
moor des ſogenannten Müggenburger Reſervates. (S. Jahrbb. 1865, 
S. 1-82; 1867, S. 159 ff); desgleichen 1864 im Torfmoor Sühr ing 
bei Bützow. (1865, S. 98 ff). — Die Pfahlbauten bei Vimfow in der 
Nähe von Goldberg und bei Sternberg und Ruchow ſind ſpäterer Zeit. 
— Die in den Pfahlbauten gefundenen Knochen müſſen ſchwärzlich aus⸗ 
ſehen und an der Zunge kleben. — Ueber Meerpfahlbauten bei Wismar 
ſ. Ib. 1865, S. 101 ff. 

2) Höhlenwohnungen ſind entdeckt 1855 bei Drewskirchen in 
der Nähe von Grevismühlen, 1866 bei Roggow, 1869 bei Pölitz, bei 
erſterem Orte gegen 50 an der Zahl. ſ. Jahrbb. 1865, S. 123, 128; 
1867, S. 220; 1869 S. 203 ff. — vgl. auch die Höhlenwohnung von 
Alt⸗Sammit. 1861, S. 129. 

3) Ueber die Thierwelt (Fauna) zur Zeit der Hünen, ſ. Jahrbb. 
1865, S. 61—77; 1867, S. 207 ff. — Das damalige Rind hat nach 
den Unterſuchungen des Profeſſor Rütimeyer in Zürich Aehnlichkeit mit der 
noch jetzt in den Oſtſeeländern verbreiteten Primigenius-Race; die Schafe, 
worunter ſich auch ein vierhörniges befunden hat, (dieſe unregelmäßige 
Bildung iſt erſt ein Product der Kultur ſ. Ib. 1865, S. 66 f), haben 
Aehnlichkeit mit den jetzigen tartariſchen Schafen; die Ziegen find unſere 
Hausziegen; die Schweine theils ſogenannte Torf ſchweine, theils Haus⸗ 
ſchweine; die Hunde gehörten zur Gattung der Jagd⸗ oder Wachtelhunde. 
Das Vorkommen der Ratten iſt nicht erwieſen. (Jb. 1867, S. 209). 
Dann finden ſich noch Pferde, Eſel, Rehe, Hirſche, Hechte, Schildkröten. 

4) Ueber die 3 Arten der Hünengräber im Allgemeinen ſ. Liſch in 
den Jahrbb. 1865, S. 9—13 vgl. 133 f. — Im Beſonderen ſiehe 

a) über die älteren Hünengräber, die ſogenannten Steinkiſten oder 
Teufelsbacköfen, wovon wir in Meklenburg noch einige bei 
Alt⸗Sammit, Moltzow, Eversdorf bei Grevismühlen und 
Ruthenbeck bei Crivitz haben, welche fälſchlich für Opferaltäre 
galten, Ib. 1865, S. 9 ff; 1868, S. 113; 

b) über die Hünengräber mit Erdhügeln und Steinwällen, auch Rieſen⸗ 
gräber, Rieſenbetten, Gigantengräber, Gräber der 
Vorzeit genannt, ſ. Ihrbb. 1837, S. 145 ff; 1865, S. 11 ff; 
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1837, S. 25 ff; 1848, S. 357 ff; 1844, S. 362 ff, 367; 1838, ©. 36. 
In Meklenburg haben wir deren bei Katelbogen, Naſchendorf, 
Prieſchendorf, Stuer, Remlin, Roggow u. ö.; 

c) über Hünengräber unter der Erde, gefunden bei Neſow unweit 
Rehna, die ſogenannten Wackelſteine, weil ſich die Deckſteine dieſer 
Gräber, wenn man mit geſpreizten Beinen darauf ſteht, wackelnd 
hin und her bewegen, ſ. Ib. 1865, S. 131 f. 

5) Ueber Feuerſteinſchleifereien zu Brunshaupten, Klink, Damerow, 
Zabel, Noſſentiner Hütte, Plau ſ. Jahrbb. 1844, S. 362; 1868, S. 120. 

6) Der Begriff Hüne. Daß die Hünen keine Germanen ſind, 
iſt von allen Forſchern unbezweifelt und geht nicht blos aus dem Unter⸗ 
ſchiede der Hünen⸗ und Kegelgräber, ſondern auch aus den mittelalterlichen 
Sagen hervor, in denen nach Grimms „Deutſcher Mythologie“ (S. 490) 
der Begriff Hüne nach Ort und Zeit zwar ein höchſt ſchwankender iſt, 
aber doch ſtets nicht germaniſche Völker bezeichnet, bald Pannonier, 
bald Avaren, bald Slaven, immer jedoch ein Volk, das durch Nachbarſchaft 
und Krieg mit Deutſchland in vielfache Berührung kam. — Dagegen iſt 
es eine Streitfrage, ob Hünen und Kelten identiſch ſind, was von vielen 
Forſchern angenommen, von manchen beſtritten wird. Mir erſcheint die 
Identität als das Wahrſcheinlichſte. — Die Hünengräber erſtreckten ſich 
überhaupt vom ſüdlichen Schweden und iven ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen bis 
nach Britannien, Frankreich und Spanien, und zwar finden ſie ſich beſonders 
an den Küſten des Meeres und den Ufern der größeren Ströme. 

7) Auffallend iſt die nach Liſch (Jahresbericht 1837, S. 146, Anm. 1) 
unbeſtreitbare Thatſache, daß ſich in einigen Hünengräbern ſchon Eiſen 
findet, während die ſpäteren Kegelgräber der Germanen nur erſt Bronze 
haben. Danneil in Salzwedel wollte dies dadurch erklären, daß die Slaven 
ihre Todten in alten Hünengräbern begraben hätten. Allein da das Eiſen 
nach Liſch ſich auch in Hünengräbern ſolcher Orte findet, wohin nie ein 
Slave gekommen, ſo bleibt wohl nichts übrig, als wieder mit Liſch (a. a. O.) 
anzunehmen, daß der Mangel an guten Werkzeugen zur Bearbeitung des 
Eiſens die ſpäteren Germanen veranlaßt habe, einſtweilen von dem Gebrauch 
dieſes ſchon den Hünen bekannten Metalls abzuſtehen. Neuerdings hat 
man auch im Moorgrunde bei Probſt⸗Jeſar einen Kupferkeil gefunden, 
den Liſch ebenfalls der Steinperiode zuſchreibt. Er ſoll den Uebergang zur 
Bronzeperiode bilden, ſ. Ihrbb. 1865, S. 136 ff und 1869, S. 218. Dal. 
übrigens auch die ſechste Anmerkung zum nächſten Kapitel. 


3. Capitel. Die Zeit der Germanen. 


1) Ueber die Kegelgräber und ihre mit dem edlen grünen Roſte 
bekleideten Bronzealterthümer, die vornehmlich als Quelle in Betracht 
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kommen, fiehe im Allgemeinen Jahrbb. 1837, Jahresbericht S. 137— 
141; 1846, S. 353 ff; 1869, S. 215 ff. Im Beſonderen vgl. 

a) über unverbrannte Leichen in Eichenſär gen zu Beckentin, 
Neukirchen, Ruchow. Ib. 1837, S. 138; Aber ebenſolche Leichen 
in Steinkammern zu Dabel, im Herrberge bei Schwaan. 
Ib. 1857, S. 286, zu Bruns dorf 1859, S. 268 f, zu Peters⸗ 
berg im Ratzeburgiſchen 1860, S. 241 f. 

b) Ueber Altäre im Kegelgrab zu Peccatel und Gr. Methling 
j. Ib. 1846, S. 366 ff; 374— 376. 

e) Ueber Urnen und deren drei Gruppen, die gelbbräunlichen 
groben Knochenurnen, die ſchwärzlichen Aſchenurnen und 
die kleineren für die Aſche der edelſten Körpertheile 1. Ib. 1837; 
S. 137 ff; 1846, S. 353 ff. 

d) Ueber die Hausurnen, fo genannt, weil fie Aehnlichkeit haben mit 
den germaniſchen Häuſern und ihnen nachgebildet ſind, und damit 
zugleich über die Wohnungen der Germanen ſ. Ibb. 1849, 
S. 312 ff; 1856, S. 243257. 

e) Ueber germaniſche Pfahlbauten und Höhlenwohnungen 
ſ. Ib. 1869, S. 222. 

) Ueber die vierrädrigen ehernen Opferbecken ſ. Ib. 1860, 
S. 215. 

g) Ueber die Gießſtätte bei Holzendorf ſ. Ib. 1869, S. 220 ff. 

b) Ueber aufgefundene Kronen ſ. Ib. 1849, S. 315 ff; ebenda 
S. 317 über Diademe und Armwülſte; über Lederarb eiten 
ſ. Ib. 1844, S. 377; über Hifthörner ſ. Ib. 1848, S. 377. 

2) Was die Ableitung des Namens Germanen betrifft, ſo iſt 
die Erklärung „Speermänner“ veraltet, ebenſo die Ableitung von Irman, 
Erman, Herman. Auch die Deutung = „Brüder“, nämlich der Gallier 
oder der Tungern, weil ſie dieſen ſo ähnlich, welche Plutarch und Tacitus 
vortragen, erſcheint nicht richtig. Anſprechend iſt die Ableitung von dem 
sanskr. ger — Berg, ſodaß Germanen fo viel heißt als Waldgebirgs⸗ 
bewohner. Dieſer Anſicht des Hiſtorikers Zeuß bin ich gefolgt. — Die 
Zeitſchrift „Der Iſraelit“, Mainz 1871, leitet (gl. N. Preuß. Ztg. 
1871, Nr. 94 Vermiſchtes.) den Namen Germanen von Gomer, nach 
1 Moſ. 10, 2 der älteſte Sohn Japhets, ab und ſucht das aus den 
Targumim und der jüdiſchen Literatur zu erweiſen. Vgl. Keil, Commentar 
zur Geneſis, zu ep. 10, 2 und 3. Dieſer Erklärungsverſuch iſt jedenfalls 
beachtenswerth. 

3) Welcher Stamm der Germanen hier gewohnt hat, läßt ſich 
mit Gewißheit nicht behaupten. Liſch will aus dem im Kegelgrabe zu 
Peccatel gefundenen vierrädrigen bronzenen Opferbecken nach Strabo 2, 7 
auf die Eimbern ſchließen, was nicht unwahrſcheinlich; von Lützow 
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(Geſch. Meklenburgs, 1. S. 5) läßt es unbeftimmt, welches Volk hier gewohnt 
habe, während der Verfaſſer der meklenburg. Geſch. in Raabes Vaterlands⸗ 
kunde (11. S. 672) auf die Teutonen räth. Sicheres iſt nicht zu behaupten. 
Daß aber zur Zeit des Tacitus, etwa 80 p. Chr., hier Variner gewohnt 
haben, beweiſt ſeine Germania cp. 40, und daß ſie mindeſtens bis 521 
hier gewohnt haben und den nördlichen Theil des großen Thüringerreiches 
unter Hermanfrid gebildet haben, welches dann 530 zerſtört wurde, hat nach 
meiner Meinung Fabricius in ſeinem Aufſatz: „Das frühere Slaventhum 
der zu Deutſchland gehörigen Oſtſeeländer“, Jahrbb. 1841, S. 7—10, 
überzeugend aus den alten Schriftſtellern nachgewieſen. 

4) Ueber eiſerne Schnallen und Steinalterthümer in Keg elgräbern 
ſ. Ib. 1844, S. 379; 1869, S. 218. 

5) Ueber römiſche Alterthümer in Norddeutſchland, welche mitunter 
ſogar den Stempel der römiſchen Fabrikanten tragen, ſ. Ib. 1846, S. 397 f; 
1859, S, 292 ff; über römiſche Münzen den Jahresbericht von 1837, 
S. 50 ff; über den von römiſchen Kaufleuten eingeführten Wein ſ. Ib. 
1850, S. 277; über das römiſche Grab von Bibow ſ. Ib. 1837, 
S. 50 ff, über das Grab von Häven bei Brüel Ibb. 1870, S. 106 ff, 
beſonders S. 132 ff, 161 ff. 

6) Daß ſchon die Germanen eine nicht unbedeutende Fertigkeit in 
der Behandlung des Eiſens gehabt haben, ſteht jetzt feſt. S. Liſch in 
den Jahrbb. 1861, S. 161— 168 und 1865, S. 155 f. — Man unter⸗ 
ſcheidet nun eine erſte Eiſenzeit der Germanen und eine zweite Eiſen⸗ 
zeit der Wenden. Aus der erſten, germaniſchen Eiſenzeit ſtammen manche, 
bis dahin fälſchlich für Wendenkirchhöfe gehaltene Begräbnißplätze, z. B. 
der Begräbnißplatz von Cam in bei Wittenburg, entdeckt 1837 (ſ. Jahresb. 
1837, S. 53 — 61); ferner der Begräbnißplatz von Wotenitz (Ib. 1860, 
S. 252 ff), der Begräbnißplatz von Neu⸗Stieten (Ib. 1868, S. 139 ff) 
Das Characteriſtiſche dieſer Urnenbegräbnißfelder habe ich ſchon oben in 
der geſchichtlichen Ausführung nach Liſch in den Jahrbb. 1865, S. 156 
angegeben. Uebrigens ſagt ſchon Tacitus, Germ. c. 40, daß die Variner 
Eiſen hatten; elausum omne ferram, heißt es bei ihm. 


Zweiter Abſchnitt. 
Zeit der Slaven. 


I. Capitel. 
Zu 1. 
1) Der Name Slaven iſt nicht, wie gewöhnlich geſchieht, abzuleiten 
von slava Ruhm, ſodaß er alſo bedeutete „die Ruhmvollen“, ſondern 


nach Schafarik von slowo, das Wort, alſo Slaven oder Slovenen = 
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die die Sprache Redenden d. h. die rechte Sprache Redenden. Alle übrigen 
Völker heißen ihnen gegenüber Nemei d. h. die Stummen. Vgl. auch die 
Ableitung des Wortes „Deutſche“ von diut, das Volk, ſodaß „Deutſche“ 
die zum Volke Gehörigen. 

2) Ueber die Zeit der flaviſchen Einwanderung ſ. Fabricius. 
a. a. O. S. 8—11 und Ludwig Gieſebrecht „Wendiſche Geſchichten“, 
Bd. 1, S. 4. 

3) Die Frage nach einer germaniſchen Grundbevölkerung der Länder 
zwiſchen Elbe und Oder während der ſlaviſchen Zeit iſt viel erörtert worden. 
Bejaht wird fie beſonders von Fabricius a. a. O. und Gieſebrecht. 
a, a. O. Bd. 1. S. 13—15. 36 f. 58 Bd. 2. S. 97 f. 109, 188. 361; 
verneint von Franz Boll in ſeinem Aufſatz: „Ueber die Volksſprache 
der nordweſtlichen Slavenſtämme.“ Ihrbb. 1844, S. 1—18. Liſch will, 
nach einer Bemerkung im Jahrb. 1845 S. 180, den Grundgedanken 
der erſten Anſicht nicht unbeachtet laſſen. Mir ſcheint die Richtigkeit der⸗ 
ſelben nicht zweifelhaft; und wenn es auch zu weit gegangen iſt, die 
Hauptmaſſe, den Grundſtock der Bevölkerung germaniſch ſein zu laſſen, ſo 
dürfen wir doch das deutſche Element nicht zu gering denken. Der leſens⸗ 
werthe Aufſatz von Beyer, „Erinnerungen an die nordiſche Mythologie 
in Volksſagen und Aberglauben Meklenburgs“, Jahrbb. 1855, S. 140— 
207, kann in dieſer Auffaſſung nur beſtärken. Auch Beyer bemerkt (S. 142), 
daß in Meklenburg und in der Mark Brandenburg nicht die leiſeſte Erinnerung 
an ſlaviſche Götter zurückgeblieben ſei. Wenn er aber meint, „daß die 
ſiegreich eingewanderten Sachſen neben dem dreieinigen Gott der Chriſten 
auch die alten heidniſchen Götter der Heimath in das eroberte Land ein⸗ 
führten und in blindem Wahne, aber zugleich mit faſt kindlicher Treue noch 
Jahrhunderte lang an ihnen feſthielten“, ſo kann die Möglichkeit dieſer 
Behauptung nicht beſtritten werden; aber ich ſchätze doch, daß ſich dieſe 
Thatſache aus dem Vorhandenſein einer urſprünglich germaniſchen Bevölkerung 
weit leichter erklärt. 


> Zu 2. 

1) Die Schilderungen der nächſten Abſchnitte ruhen im Weſentlichen 
auf Gieſebrechts Wendiſchen Geſchichten Bd. 1. Vgl. übrigens auch 
Wigger, in ſeiner Biographie des Biſchof Berno Jahrbb. 1863, 
S. 19—49, 

2) Was die Gruppirung der wendiſchen Völkerſchaften und ihre Namen 
betrifft, ſo waren dieſe nicht zu allen Zeiten gleich. Die von uns gegebenen 
Namen ſind die des 11. Jahrhunderts, welche dann weſentlichen Aenderungen 
nicht mehr unterlagen. S. Gieſebrecht J. S. 9—14. ; 

3) Ueber den ſlaviſchen Waldbau, in den Urkunden cultura silvestris 
Renan nt, ſ. F. Boll „Meklenburgs deutſche Koloniſation“. Jahrbb. 1848, 
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©. 83, 89. — Ueber die Salinen zu Sülz, Conow, Sülten, Golden oder 
Selz bei Ribnitz, ſowie über Salzquellen bei Neuenkirchen ſ. Jahrbb. 1846, 
S. 97 ff. 

4) Daß die Wenden erſt nach 595 mit dem Eiſen bekannt geworden 
wären, wie Liſch früher annahm, iſt von dieſem ſelbſt als unrichtig erkannt, 
da er neuerdings ſchon den Germanen die Benutzung des Eiſens zuſchreibt. 
Vgl. hierüber Gieſebr. J. S. 20 Anm. 8. Jahrbb. 1862, S. 161 ff. 
1865, S. 155 ff. Daß die Wenden das Eiſen aus Schweden oder Sachſen 
bezogen haben, unterliegt keinem Bedenken. Ueber die Benutzung des 
Raſeneiſenſteins ſ. Liſch, Jahrbb. 1860, S. 249 ff; über arabiſche 
Münzen, die in der Lewitz (Wald) gefunden wurden, ſ. Jahrbb. 1839 
S. 57 f. u. ö. 

5) Die gefürchtetſten Seeräuber des Mittelalters waren bekanntlich die 
normanniſchen und däniſchen Vikinger. Letztere legten etwa 935 unter Harald 
Gormſon in der Nähe von Jumne eine Seeräubercolonie, die Jomsburg, 
an und trieben von hier aus als Jomsvikinger ihr Gewerbe. (Gieſe br. J. 
S. 205 f.) Von ihnen lernten die Wenden, auch die meklenburgiſchen, 
die Geeräuberei. (ebenda S. 250). Die nordiſchen Skalden kennen Wenden⸗ 
falken d. h. Wendenhelden, deren Horſte (d. h. Schiffe oder Burgen) an 
der Küſte von Schonen vernichtet wurden. (ebenda S. 206). Vgl. auch 
Gieſebr. Ul. S. 156 ff. u. ö. 


6) Der alte Chroniſt Helmold, Prieſter zu Boſo bei Plön, (f 1172) 
berichtet in feiner Chronik (1. 2) von einer ſpäter ins Meer verſunkenen, 
großen und berühmten Wendenſtadt Vineta, welche ebenfalls an der 
Mündung der Svine gelegen haben ſoll. Spätere wollen dann dieſe Stadt 
mit ihren Rathhäuſern und Kirchen, mit ihren Straßen und Plätzen bei 
ſtillem Wetter auf dem Grunde des Meeres haben liegen ſehen, und das 
Volk will noch jetzt des Sonntags die Glocken unter dem Waſſer läuten 
hören. Es iſt indes nachgewieſen, daß Helmold dieſelbe Stadt meint, welche 
Adam von Bremen (F 1075) Jumne nennt, indem bei ihm nicht Vineta, 
ſondern Jumneta zu leſen iſt. Die Häuſer und Kirchen auf dem Meeres⸗ 
grunde hat man als Felſenriffe erkannt. Auch Gieſbr. (U. 127 ff) ver⸗ 
wirft die Sage von Vineta. Doch will er ſie in Verbindung gebracht 
wiſſen mit anderweitigen, aus der Hünenzeit überkommenen Sagen von 
verſunkenen Städten, und ſieht ſo in der Vinetaſage eine poetiſche Hin⸗ 
deutung auf den Kampf des Chriſtenthums mit dem Heidenthum zur Zeit 
Kaiſer Heinrichs IV. „Vineta, voll Glockengeläutes unter dem See“, iſt 
ihm ein Bild der ſeit 1066 von den Wogen des Heidenthums verſchlungenen 


Predigt des Evangeliums, deren lieblicher Klang nur noch bei Wenigen 
im Verborgenen forttönt. 
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Zu 3. 


1) Ueber die Menſchenfreſſerei der Welataben, welche ein alt⸗ 
hochdeutſches Fragment aus St. Gallen gelegentlich berichtet, |. Gieſebr. 1. 
S. 40 1. S. 294 Wigger in feiner Biographie Bernos, Jahrbb. 1863, 
weiſt dieſe Nachricht als ein Märchen zurück. S. daſelbſt S. 33. 
Anm. 6. 

2) Ueber die dorfähnliche Anlage der wendiſchen Städte um die 
Burgen herum, die ſogenannten suburbia, ſ. Ihrb. 1841. S. 97 ff. 

3) Ein Beiſpiel dafür, daß bei Unbeliebtheit des berechtigten Thron⸗ 
erben dieſer dem jüngeren Bruder weichen mußte, ſ. bei Ernſt Boll, 
Geſchichte Meklenburgs 1. S. 6, wo im Reiche der Wilzen dem älteren 
Bruder Milegaſt die königliche Würde vom Volke genommen und dem 
jüngeren Cealadrag übertragen wurde. Ludwig der Fromme beſtätigte 823 
auf dem Convent zu Frankfurt dieſen Wechſel. 

4) Ueber die wendiſchen Burgen und ihre Lage ſind von Liſch ſehr 
ſorgfältige Unterſuchungen angeſtellt worden. Am intereſſanteſten iſt die Unter⸗ 
ſuchung über die Burg und den Namen Meklenburg. Sie lag in der 
Nähe des jetzigen Dorfes Meklenburg ſüdlich von Wismar und war auch 
wahrſcheinlich mit einem suburbium umgeben. In den Kriegen gegen die 
Deutſchen ward ſie mehrmals zerſtört, dann 1169 von Pribislav wieder 
aufgebaut und von nun an Reſidenz der Herren von Meklenburg. 1256 
verlegte Johann J. ſeinen Sitz nach Wismar und ließ die Burg nieder⸗ 
reißen. 1298 ward ſie wieder aufgebaut, um dann 1322 für immer von 
den Herren von Werle und den Herzogen von Pommern zerſtört zu werden. 
In jener Zeit entſtand der Hof Meklenburg. S. Jahrbb. 1841, S. 79 ff. 
— Der Name Meklenburg ſtammt von den Deutſchen. Sie nannten 
die Burg wegen ihrer Stärke und Größe Mikilinburg oder hochdeutſch 
Michelenburg von dem deutſchen Worte mikil, hochdeutſch michil = 
groß, ſtark. Danach ſchreibt Liſch, unter Billigung der Gebrüder Grimm, 
nicht wie gewöhnlich Mecklenburg, ſondern Meklenburg. S. Jahrbb. 1836, 
S. 174; 1844, S. 407. Die Form Michelenburg kommt ſchon 995 zur 
Zeit Ottos III. vor, und iſt ein ſchlagender Beweis, daß die Deutſchen den 
Namen — Michelenburg oder Großburg auffaßten. S. Ib. 1855, S. 233 f. 
— Anderer Anſicht iſt Boguphal, Biſchof von Poſen (F 1253), der 
Meklenburg erklärt = Nicolausburg, von dem ſlaviſchen Worte Miklo — 
Nicolaus, Niclot. S. Jahrbb. 1844, S. 407; 1862, S. 218. Dieſer 
Niclot ſoll dann ein alter, uns unbekannter obotritiſcher Fürſt ſein. Seiner 
Ableitung folgt auch E. Boll (J. S. 25); doch ſcheint mir Liſch im Recht 
zu fein. — Ueber Do bin ſ. Ib. 1840, S. 123 ff; 1842, S. 174. Die 
Sage, daß der Döpe⸗See von der Slaventaufe unter Heinrich dem Löwen 
ſeinen Namen habe, beſtreitet Liſch nicht mit Unrecht, auf Grund des 
Nachweiſes, daß dieſer See urſprünglich See von Duben oder Dobin 
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geheißen habe. Hieraus wurde dann allmählich Duber⸗See, Döwe⸗See, 
Döpe⸗See. Indes wenn demnach auch der Name des Sees mit der Wenden⸗ 
taufe nichts zu thun hat, ſo ſoll deshalb dieſe Thatſache ſelbſt, welche 
hiſtoriſch vielfach bezeugt iſt, nicht beanſtandet werden. Vgl. auch Liſch. 
Ib. 1840; S. 219 u. — Ueber Werle in der Nähe von Wieck ſüdlich 
von Schwaan an der Warnow ſ. Jahrbb. 1841, S. 88 ff; 1843, S. 219. 
— Ueber Jlow ſ. Jahrb. 1842, S. 156—169; über Keſſin bei Roſtock. 
1856, S. 55 ff; über die Burg Roſtock auf dem rechten Warnowufer 
in den Wieſen vor dem Petrithor. Jahrb. 1844, S. 18 ff. — Weniger 
berühmte Burgwälle ſind die zu Friedrichsruhe, Brenz, Crivitz, 
ſ. Ib. 1853, S. 273 ff, ſowie der zu Vipperow f. 1854, S. 335. 
Vgl. auch Ibb. 1855, S. 301 ff. u. ö. 

5) Erklärungen einiger meklenburgiſcher Ortsnamen 
und Bemerkungen über die ſlaviſche Sprache von Dr. Burmeiſter in 
Wismar und wailand Paſtor Muſſäus zu Hanstorf ſ. Jahrbb. 1841, 
S. 55 ff. Die Endung — ow bedeutet danach ſ. v. a. = huſen, — burg, 
— hof, — feld, — aue. Die Endungen — in, — its und nitz bezeichnen 
den Ort in Bezug auf die ihn umgebende Natur, z. B. Drewitz — Holzort, 
Holzendorf, von drew, Holz, Ribnitz — Fiſchort, von ryba, Fiſch; die 
Endungen — in und — nik find — Stätte z. B. Granzin, Grasſtätte 
von grana, Gras. 


Zu 4. 

1) Daß die Slaven eine wirkliche Schrift hatten, wie Gieſebr. 
(n. S. 277 f) nach Thietmar von Merſeburg annimmt, iſt ſehr unwahr⸗ 
ſcheinlich. Eine Runenſchrift dagegen beſaßen ſie, wie die bei Prilwitz 
gefundenen und in Strelitz aufbewahrten Runenſteine, an deren Echtheit 
zu zweifeln, mir kein genügender Grund zu ſein ſcheint, beweiſen. S. Jahres⸗ 
bericht 1842, S. 38 ff. — 1852 fand man auf dem Felde von Neuköbelich 
bei Stargard in Strelitz noch eine Urne, anſcheinend mit Runenzeichen. 
S. Ib. 1859, S. 16—24. Das von Klüver überlieferte wendiſche 
Runenalphabet hat große Aehnlichkeit mit den ſogenannten Markomannen⸗ 
runen des Rhabanas Maurus. Ob aber deshalb mit Gieſebr. (II. S. 278 u.) 
angenommen werden darf, die Wenden hätten ihre Runenſchrift von den 
unterworfenen Varinern angenommen, erſcheint fraglich; unmöglich iſt es 
nicht. — Ueber den zu Sönderviſſing in der Nähe von Horſens in 
Jütland gefundenen Runenſtein, der die für uns Meklenburger intereſſante 
Inſchrift enthält, daß Tuva, Miſtivis Tochter, Harald Gormſohns des 
Guten Frau, ihn zum Andenken ihrer Mutter ſetzen ließ, ſ. Jahrbb. 1847, 
S. 123 ff; 1851, S. 173 ff; 1859, S. 1-16, 

2) Der Götze Goderac, von unbekannter Bedeutung, wurde nach 
Liſch (Jahrbb. 1841, S. 70 ff) von den Keſſinern verehrt, beſonders in 
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der Stadt Gode rac, welche auf dem rechten Warnowufer in der Nähe 
des heutigen Toitenwinkel gelegen haben ſoll. Wigger und Beyer halten 
den Ort aber, und das iſt wohl das Richtige, für identiſch mit dem heutigen 
Keſſin. S. Jahrb. 1863, S. 163. Anm. 1. Die Chriſten ſetzten an 
ſeine Stelle den heiligen Gotthardt. — Die angebliche Krone des alten 
Götzen Radegaſt, aus Erz gegoſſen, wird noch jetzt in der Kirche zu 
Gadebuſch aufbewahrt. 

3) Bildniſſe wendiſcher Götzen, welche zu Prilwitz gefunden 
wurden, werden in Strelitz in großer Zahl aufbewahrt. Sie ſind aber 
Fälſchungen des Gideon Sponholz. S. Jahrbb. 1854, S. 168 ff. 
Einige Forſcher, z. B. auch die beiden Boll, halten aber die eine der 
Sammlungen, die ſogenannte „Maſchſche,“ für ächt. Liſch dagegen verwirft 
auch dieſe. S. Jahrb. 1855, S. 224 ff. 

4) Ueber den Tempelwall zu swante Wustrow der dem 
Swantewit heilig war, und auf welchem jetzt die Wuſtrower Kirche ſteht, 
ſ. Jahrbb. 1862, S. 187 ff. — Ebenda S. 182 f, ſ. über den Tempel⸗ 
wall zu Dobertin. — Bei Malchow befand ſich ein Tempel in einem 
heiligen Hain; er lag entweder auf der Inſel im See oder an der Stelle 
der jetzigen Kloſterkirche, ſ. Ib. 1867, S. 12 ff. — Das wichtige Ahetra 
lag nach Liſch anf der Lieps bei Prilwitz an der Südweſtecke des Tolenſe⸗ 
Sees. S. Jahrb. 1838, S. 21 ff. Hiergegen aber hat Gieſebr. 
(. S. 98 Anm. 1.) Einſpruch erhoben, und nenerdings auch Beyer, 
Jahrb. 1867, S. 134 ff, welcher Rhetra an der Weſtſeite des Tolenſe⸗ 
Sees auf einer hinter dem Dorfe Wuſtrow gelegenen Inſel ſucht. Gewiſſes 
läßt ſich wohl nicht feſtſtellen. 

5) Wendenkirchhöfe, Wendfelder, Schöttelfelder, d. h. Schüſſel⸗ 
felder (von den vielen Scherben) nennt das Landvolk alle diejenigen 
Begräbnißſtätten, wo 1—2 Fuß unter dem Erdboden zahlreiche Aſchen⸗ 
ur nen gefunden werden. Doch haben wir ſchon bei Beſprechung der 
germaniſchen Gräber darauf aufmerkſam gemacht, daß nicht alle dieſe 
Begräbnißſtätten den Wenden, ſondern viele der germaniſchen Eiſenzeit 
zukommen. Die echten wendiſchen Kirchhöfe finden ſich beſonders in der 
Nähe noch vorhandener oder untergegangener Dörfer, welche früher wendiſch 
waren. Die Urnen ſind ſchalenförmig, braun oder kohlſchwarz, 1—2 Fuß 
tief in den natürlichen Erdboden eingegraben. Jede Urne ſteht zwiſchen 

34 Heinen flachen Steinen, ſ. Jahrbb. 1847, S. 421 ff; 1854, S. 321 ff. 
Wendenkirchhöfe finden ſich z. B. zu Raguth bei Wittenburg. Jahrb. 
1839, S. 51, zu Pritzier, Jahrb. 1843, S. 59 ff; zu Drewskirchen. 
Ihrb. 1852, S. 368; einer der bedeutendſten iſt der Kirchhof des alten 
wendiſchen Roſtock, der 1863 in der Nähe von Bartelsdorf aufgedeckt 
wurde. S. Jahrbb. 1863, S. 301 ff. — Begrabene wendiſche Leichen 
fand man bei Helm und Börzow. S. Jahrb. 1847, S. 422. — In 
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der chriſtlichen Zeit fielen die wendiſchen Begräbnißplätze nach dem 
Grundſatze: „Tempelgut iſt Kirchengut“ (ſ. Gieſebr. 1. S. 149), den 
Pfarren und den Küftereien zu. Daher erklärt es ſich, daß einzelne Pfarren, 
z. B. die Drewskirchener (f. Jahrbb. 1852, S. 368), auf Wenden⸗ 
kirchhöfen liegen, andere, z. B. die Walkendorfer und die zu Ca min 
bei Wittenburg Wendenkirchhöfe unter ihren Ländereien haben. S. Jahrbb. 
1860, S. 247 ff; 1865, S. 155 ff. 
2. Capitel. 
Zu 2. 
1) Ueber das Verhältniß der Wenden und Karolinger f. 
Gieſebr. 1. 97—131; 154—170. Boll 1. S. 1—10 Raabe Il. 682—686. 
2) Ueber die Stiftung der Markgrafſchaft Nordſachſen s. 
Gieſebr. 1. S. 100, 105, 107 f. 120. 


Zu 3. 

1) Vgl. im Allg. Gieſebr. 1. S. 132309. 1. S. 1107. 

2) Ueber Miſtevoi vgl. F. Boll „Ueber den Obotritenfürſten 
Miſtevoi“ Ihrbb. 1853, S. 160-176. Boll verwirft die ſeit David 
Frank gebräuchliche Ordnung der Obotritenfürſten (Miſtevoi J. Billug, 
deſſen Sohn Micislav, deſſen Sohn Miſtewoi II., deſſen Sohn Udo), indem er 
nachweiſt, daß Miſtevoi II. nie exiſtirt hat. Er ordnet vielmehr: Miſtevoi Billug 
(967— 1002), Micislav, fein Sohn, (1002—1018) deſſen jüngerer Bruder 
Udo, bis 1032. Dieſe Ordnung halte auch ich für die richtige. 

3) Die Zerſtörung Hamburgs ſetze ich mit Gie ſebr. (. S. 9 
vgl. 1. S. 272 Anm. 2) nicht 983, ſondern erſt 1002. 


Zu 4. 

1) Vgl. i. Allg. Gieſebr. U. 108— 363. 

2) Unſere Darſtellung, wonach auf Kruto fein Sohn Buris lav folgt 
und dieſer dann feine Söhne Niclot und Lubimar zu Fürſten im Obotriten⸗ 
lande einſetzt, beruht auf den Ausführungen von Beyer in dem Aufſatze: 
„König Kruto und ſein Geſchlecht.“ Jahrbb. 1848. S. 1-55. Wenn 
auch Manches in dieſem Artikel noch hypothetiſch iſt, ſo hat doch Alles 
große Wahrſcheinlichkeit für ſich. 

3) Ueber den Tod König Heinrichs ſ. Jahrbb. 1853, S. 176-178. 

Zu 5. 

1) Vgl. i. Allg. Gieſebr. II. S. 1274 und Wigger, Biſchof 
Berno. Jahrbb, 1863, S. 49 ff. 

2) Ueber Prizlav, der ſchon vor 1166 wieder aus dem Wolgaſter 
Lande vertrieben ward, ſ. Gieſebr. III. S. 104 f. 112, 147, 154; ferner 
über ſeine Nachkommen Liſch. Jahrbb. 1858, S. 14 ff. 


Zn 


3) Daß Woizlawa eine norwegiſche Königstochter geweſen, 
darüber ſ. Liſch, Ihrbb. 1854, S. 138 ff, vgl. 1837, S. 12. Wigger 
(1863, S. 132 ff.) hält dieſe Anſicht für unrichtig und läßt Woizlava 
eine ruſſiſche Fürſtentochter ſein. So viel iſt indes gewiß, daß ſie eine 
nordiſche Prinzeſſin war. — 


Dritter Aöſchnitt. 
1 Capitel. 


Zu 1. 

1) Ueber Pribislav ſ. Gieſebr. III. S. 214, 223, 247; ferner 
Wigger. Jahrb. 1863, S. 127142, 176 f, 185 f, 248, 251, 256; 
ferner die Doberaner Genealogie Ihrbb. 1846, S. 1—26. 

2) Ueber den Zug der Dänen gegen Otimar ſ. Gieſebr. Ul. 
S. 202 ff. Wigger a. a. O. S. 241 ff. Liſch Ihrbb. 1861, S. 181 ff, 
beſonders 194. 


Zu 2. 
1) Im Allg. vgl. Rudloff, Progmatiſches Handbuch der mell, 
Geſch. 1. S. 184240; Gieſebr. II. 257274. Wigger a. a. O. 
S. 260, 267, 269, 270, 271. 


2) 5 den Kreuzzug Borwins J. nach Livland, ſ. Ihrbb. 
1849, S. 52 ff. 


Zu 3. 
Vgl. i. Allg. Rudloff a. a. O. auch Raabe und E. Bolt. 


2. Capitel. 


Zu 1. 

1) Vgl. i. Allg. Wigger, Leben des Biſchof Berno, Ihrbb. 1863, 
©. 1278; beſonders S. 89, 95—98, 105 f. 111, 113, 120123, 148, 
163, 166 ff, 172 —175; ferner Gieſebr, 11. S. 119, 139, 140, 141, 
169, 170, 176, 177, 180, 189, 221. 

2) Ueber den Character der damaligen Obot riten ſ. Wigger 
a. a. O. S. 70. o. und Wiggers Kirchengeſchichte Meklenburgs. § 61 u. A. 

3) Ueber den Ciſtereienſerorden i. Allg. ſ. Neander, Kirchen⸗ 
geſchichte 3. Aufl. Gotha. II. 467 ff; über feine coloniſirende Thätig⸗ 
keit ſ. beſonders Jahrbb. 1848, S. 117 ff. 


Zu 2. 
1) Vgl. Wigger a. a. O. S. 181, 187-189, 194, 198, 200 f, 
249, 253, 254, 256, 266, 278; ferner Gieſebr. II, S. 189, 209, 213, 259. 
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2) Ueber die Stiftung Doberans ſ. Wigger a. a. O. S. 233 ff 
und Liſch Ihrbb. 1837, S. 136; 1841, S. 176 ff; 1846, S. 102. 

3) Ueber Dargun ſ. Wigger a. a. O. S. 241 ff und die dort 
angeführte Literatur. 

4) Ueber die ſeelſorgeriſche Thätigkeit Bernos ſ. nach Wigger 
S. 164 f und Wiggers Kirchengeſch. §. 28. 

5) Ueber die Domcapitel ſ. Wiggers §. 44. 

6) Ueber die Dotation des Bisthums Schwerin ſ. auch Raabe II. 726 f. 


Zu 3. 

1) Ueber Brunward ſ. Wiggers Kgeſch. S. 43. — Ueber ſeine 
Wahl vgl. auch Hegel, Geſch. der mekl. Landſtände. 1856, S. 20. 
Anm. 2. — Ueber ſeinen Zug nach Livland ſ. Ihrbb. 1849, S. 7, 55; 
über ſeine Miſſionsreiſe nach Perſien Wiggers a. a. O. 

2) Ueber die Pfarren und Klöſter und Anderes vgl.: 

a) über Kuppentin und Plau Ihrb. 1852, S. 16 ff, 154 ff. 

b) über Dargun ſ. oben; über Lübchin Ihrb. 1858, S. 310 ff. 

e) über Güſtrow Wiggers S. 55. 5 

d) über Dobbertin. Rudloff 1. 214. 

e) über Rühn. Ihrbb. 1843, S. 1—9. 

t) über Parkow und Neukloſter. Ihrb. 1868, S. 1—13. 

g) über Amelungsborns Beſitzungen. Ihrb. 1848, S. 122 ff. 

b) über die Beſitzungen des Bisthums Rig a. Ihrb. 1849, S. 48. 

i) über die Güter des Kloſters Dünamünde. Ihrb. 1849, 
S. 70 ff. 

k) über die des deutſchen Ritterordens. Ib. 1849, S. 1 ff. 

I) über die des Johanniterordens Ib. 1844, S. 28; beſonders 
über Kraak und Eixen. Ib. 1836, S. 1—81; 1840, S. 219. 

über Mirow Ib. 1837, S. 51 ff. 
f über Nemerow Ib. 1844, S. 28 ff. 

m) über das Antoniuskloſter Ib. 1850, S. 150 ff; 1868, S. 18 ff. 

n) über die Hospitaliter. Wiggers S. 77 f. 

0) über das Aufhören des Strandrechts bei Bukow Rudloff 1. 205, 
Doch ward es in der Folgezeit noch weiter geübt, ſodaß auch 
Heinrich der Löwe 1327 und Albrecht D. 1351 dagegen einſchreiten 
mußten. v. Lützow U. 369, 447, Anm. 1. Boll J. 273 f. 

p) über die Franciscaner ſ. Wigger s ©. 74. 


Zu 4. 
Ueber die Diöceſeneintheilung Meklenburgs |. Wiggers F. 43. 
Rudloff U. 165; über die Grenze zwiſchen Schwerin und Ratzeburg 
ſ. Wigger a. a. O. S. 189—197. 
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2) Ueber wendiſche Reſte in der Jabelhaide und bei Lüchow 
ſ. Wigger a. a. O. S. 46. F. Boll. Ihrb.) 1848, S. 69 f. Proben 
eines wendiſchen Vaterunſers, eines Hochzeitsliedes aus dem Dannen⸗ 
bergiſchen ſ. Ihrbb. 1841, S. 59 ff, 65 ff. 

3) Ueber Kloſter Broda ſ. Ihrbb. 1838, S. 1 ff. 

4) Ueber die romaniſchen Feldſteinkirchen Oſtmeklenburgs |. 
Ihrbb. 1858, S. 310 ff. 


3. Capitel. 


Vgl. i. Aug. F. Boll „Meklenburgs deutsche Coloniſation“. Ihrbb. 
1848, S. 57115. 


Zu 1. 

1) Ueber die Coloniſation Wagriens ſ. Gieſebr. III. S. 11, 125, 81. 
F. Boll. a. a O. S. 60. 

2) Ueber die Coloniſation von Polabien und dem Bisthum Ratze⸗ 
burg ſ. Gieſebr. III. S. 83, 121, 205. Boll a. a. O. S. 61, 63, 
65 ff. 
3) Ueber Poel ſ. Rudloff J. S. 204. 

4) Ueber das übrige Meklenburg ſ. Boll S. 72 ff. 

5) Ueber die Heimath der Koloniſten ſ. Liſch. Jahrbb. 1848, 
S. 114 f. 

6) Ueber wendiſches Recht zur Zeit Heinrichs des Löwen von 
Meklenburg ſ. Jahrbb. 1850, S. 74 f. 234 f. 


Zu 2. 

1) Ueber die Städte ſ. F. Boll a. a. O. öfters; ferner den meklenb. 
Staatskalender; dann Geſchichte von Plau Jahrbb. 1852 S. 1—249; 
von Malchow Ihrbb. 1867 S. 3—54; Röbel, Ihrbb. 1848, S. 188 ff; 
1867, S. 140145; Sternberg 1847, S. 187-307; 1856, S. 71— 73. 
Ueber Familiennamen in den Städten ſ. Raabe U. S. 89 ff. — 
Ueber die Zurückdrängung der Wenden in den Städten ſ. E. Boll !. 
378 f. Die Zunftrolle der Wollenweber in Röbel von 1463 |. Jahrbb. 
1848, S. 351 f. 

2) Ueber den Adel ſ. F. Boll. a. a. O. S. 111 f. Jahrbb. 1846, 
S. 427 ff. 

Zu 3. 
1) Vgl. i. Allg. Hegel. Geſch. der meklenb. Landſtände S. 9—47. 
2) Die bäuerlichen Hufen waren dreifacher Art: 
1) Die Landhufe oder deutſche Hufe zu 30 Morgen; 
2) Die Hägerhufe oder Weftfälifche Hufe zu 60 Morgen; 
3) Die Hakenhufe oder ſlaviſche Hufe zu 15 Morgen. 


+ 


— 
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Hiernach unterſchied man Voll⸗, Doppel⸗ und Halbhüfner. 
Die Landhufe war die Regel für die Größe der Bauerhöfe. 
— Jeder Morgen ward zu 300 Quadratruthen, die Ruthe zu 
8 Ellen berechnet. S. Glöckler, Straßengerechtigkeit in 
Meklenburg“ Ihrbb. 1845, S. 398. Anm. 1. 


Vierter Ahſchnitt. 


1. Capitel. 

1) Ueber die Landestheilung von 1229 ſiehe Ihrbb. 1845, S. 1—23. 

2) Ueber Pribislav von Parchim Richenberg ſ. Ihrbb. 1846, 
S. 36—96. Von ihm gilt das Wort: „Von der Parteien Haß und Gunſt 
verwirrt, ſchwankt ſein Charakterbild in der Geſchichte.“ Die Aelteren 
gingen ſogar ſo weit, ihn wegen ſeiner Feindſchaft gegen Biſchof Rudolf 
für einen Heiden und die Figur in ſeinem Wappen für eine heidniſche 
Göttin auszugeben; Neuere ſprechen ihn von aller Schuld frei. Unſere 
Darſtellung hält die Mitte. 

3) Ueber die Herrſchaft Roſtock ſ. noch die Zuſammenſtellung der 
Ereigniſſe bei Rabbe U. 744 ff. Ueber König Erich von Dänemark 
ſ. Rudl. U. S. 99 ff. 

4) Einen Ueberblick über die wenig intereſſanten Schickſale des 
Fürſtenthums Werle gewährt Raabe II. 747 ff, 308ff. Zum Ueberblick der 
Theilungen diene folgende Tafel: 


Güſtrow 
1229—1477 
Güſtrow ä. L. Parchim 
1277—1293 1277—1316 
3 
Goldberg Güſtrow j. L. 
1316 —1376 1316— 1347 
BE 
Güjtrom Waren 
1347—1436 1347—1426. 


5) Einen guten Ueberblick über die Zeriſſenheit unſeres Vaterlandes 
in dieſer Periode giebt E. Boll J. S. 104 ff. 


2. Capitel. 


Zu 1. 
Ueber die Pilgerfahrt Heinrichs J. ſ. Ihrbb. 1838 S. 37—50; 
1849, S. 95—106, 293. 
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Zu 2. 
Ueber Heinrichs des Löwen Beinamen ſ. Ihrbb. 1841, S. 183 ff. 
— Ueber ſ. Pilgerfahrt nach Roccamadonna ſ. 1843, S. 225 ff. 
— Ueber die Schlacht bei Granſee ſ. Ihrbb. 1846, S. 212 ff. 


Zu 3. 
Ueber Albrechts II. erſte Regierungszeit |. Jahrbb. 1842, S. 151; 
über ſeine Gefangenſchaft durch Günther von Schwarzburg f. 
Jahrbb. 1850, S. 43 ff; 1851, S. 177. 


3. Capitel. 


Zu 2. 


Ueber die Vitalienbrüder ſ. Jahrbb. 1850, S. 51 ff; 1858, 
S. 146 ff; 1840, S. 224. 


Zu 3. 
1) Ueber die Kämpfe wegen des Roſtocker Collegiatſtiftes ſ. 
Raabe II. 846— 854. 


2) Ueber das Begräbniß des Herzogs Magnus. E. Boll 1. 
S. 319 ff. 


4. Capitel. 
Vgl. i. Allg. Wiggers. Kirchengeſchichte S. 40—99; Rudloff ll. 
123, 163 ff, 417 ff, 703 ff, 967 ff; auch E. Boll 1. S. 178200, der 
aber leider nur die Schäden des Mittelalters aufzudecken verſteht. 


Zu 2. 

1) Ueber die Wirkſamkeit der mittelalterlichen Kirche durch Predigt 
in niederdeutſcher Sprache und über niederdeutſche Bücher ſ. in 
Jahrbb. 1837 eine niederdeutſche Umſchreibung des Paſſionale 
aus dem Jahre 1300 etwa. Ein Leben der Heiligen ſ. Ibb. 1840, 
S. 207 ff. — Jahrbb. 1845, S. 375 ff, finden wir ein niederdeutſches 
Evangelienbuch von etwa 1350, desgl. niederdeutſche Andachts⸗ und 
Gebetbücher. Ihrbb. 1858, S. 128 ff. 

2) Ueber die Roſtocker Kirchen ſ. Serrius „Magiſter Joachim 
Schlüter.“ S. 90 ff. 

3) Ueber geiſtliche Schauſpiele ſ. Jahrbb. 1836, S. 81 ff; über 
das Redentiner Oſterſpiel ſ. Allg. ev. luth. Kirchztg. 1871. Nr. 14 ff. 
Vgl. überhaupt über die geiſtlichen Spiele Vilmar. Geſch. d. deutſch. 
Nationalliteratur. 1. S. 331 ff. und das kürzlich von Freybe heraus⸗ 
gegebene „Spiel von den zehn Jungfrauen“ aufgeführt zu Eiſenach 1322. 
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4) Ueber Eſelsproceſſionen ſ. Ihrbb. 1838, S. 156. Haſſe. 
Kirchengeſch. II. S. 243. 

5) Ueber Schulen ſ. Rudloff II. 173, 422. Jahrbb. 1846, S. 57; 
über die deutſche Schule in Roſtock ſ. Jahrbb. 1839 S. 36; über 
Marſhalk Thurius Krabbe „die Univerſität Roſtock im 15. und 16. 
Jahrhundert.“ S. 273 ff. Ueber Ernſt von Kirchberg ſ. Jahrbb. 
1847, S. 36—59. Danach gehörte er zu den märkiſchen Adelsfamilien, 
welche in ihrer ſogenannten „ſchwarzen Linie“ auf Krümmel in Meklenburg 
anſäſſig waren. 

6) Ueber die Univerſität Roſtock ſ. Krabbe. a. a. O. S. 1— 304. 

7) Ueber die Benutzung der Gotteshäuſer zu weltlichen Geſchäften 
ſ. Jahrb. 1848, S. 435 ff; über die heilige Blutscapelle und 
Reliquien zu Schwerin ſ. Jahrbb. 1848 S. 143 ff, beſonders S. 154. 


Zu 3. 

1) Ueber den Zuſtand der kirchlichen Zucht ſ. Wiggers §. 60 und 
62 und E. Boll. 178 ff. 

2) Ueber die Brüder des gemeinſamen Lebens ſ. beſonders 
Jahrbb. 1839, S. 1—208; 1840, S. 183—216; 1857, S. 225—263; 
1858, S. 101—124. Die hier mitgetheilten Drucke der Brüder geben 
auch einen guten Ueberblick über den damaligen Stand der Studien und 
Wiſſenſchaften in Meklenburg. Ueber mittelalterliche Handſchriften 
f. Jahrbb. 1838, 1839, 1844, 1853, 1855, 1857, 1862. 

3) Ueber die Beguinen ſ. Wiggers §. 59. E. Boll 1. 196. 
Ueber die Kalande ſ. Rudloff U. 422, 714 ff, 716, 972. Wiggers 
8. 59. Ueber die Armenpflege vgl. noch Liſch Jahrbb. 1852, S. 52 f. 
Die meiſten Städte pflegten 2 Stiftungen zur Unterſtützung der Nothleidenden 
zu haben: 

1) ein St. Georgs⸗Hospital oder Siechenhaus, ſtets vor 
dem Thore, zur Aufnahme der Ausſatzkranken (Miſelſucht); 

2) ein Heiligen Geiſt⸗ Hospital in der Stadt zur Verpflegung alter 
gebrechlicher Armen, insbeſondere Frauen. 

4) Ueber den Ablaß ſ. Wiggers $. 62, 65; auch Arndt „Joachim 
Schlüter.“ S. 77. Anm. 


Zu 4. 
1) Ueber die Vorläufer der Reformation ſ. Wiggers 8. 66. 
E. Boll J. 200 ff. Krabbe a. a. O. S. 23—26, 302 ff, 311 ff. 
2) Den Brief von Vicke Deſſin ſ. Jahrbb. 1851. S. 1—8. 
3) Ueber Nicolaus Ruß ſ. J. Wiggers. Jahrb. für hiſtoriſche 
Theologie von Illgen und Niedner. 1846. Einen Auszug aus dem Buch 
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„Von den drei Strängen“ in plattdeutſcher Sprache ſ. Jahrbb. 1847, 
S. 501516. 


4) Ueber Conr. Pegel ſ. Krabbe a. a. O. S. 310. 


Zu 5. 
Ueber die Juden ſ. Rudloff IL. 162, 383 f. Wiggers 8. 63. 
Boll 1. 183 f; beſonders Liſch Jahrbb. 1847, S. 208 ff, 256 ff. 


5. Capitel. 


Zu 1. 8 
1) Ueber die Verfaſſung und ihre Entwickelung ſ. beſonders Hegel 
a. a. O. S. 48—149; auch Rudloff U. 417. Wir find etwas über die 
Reformationszeit hinausgegangen, weil ſich ſonſt kein paſſender Abſchluß 
gewinnen ließ. 
2) Ueber die evangeliſchen Prälaten ſ. außer Hegel noch Wiggers 
$. 78 und §. 95. Anm. 1 
Zu 2. 
1) Ueber das Rechtsweſen in Meklenburg ſ. Jahrbb. 1845, S. 386 ff; 
1850, S. 99 ff. Rudloff Uu. S. 156, 381. 
2) Ueber Wegelagerei ſ. Boll 1. S. 149—168, 139, 338. 
3) Ueber die eiſerne Jungfrau ſ. Jahrbb. 1841, S. 198 ff; 
1850, S. 357 fl. 
4) Ueber die Bewachung der Kirchenſchätze durch Hunde f. 
Jahrbb. 1838, S. 157. 


Zu 3. 

1) Ueber Titel, Wappen, Reſidenzen, Hausverfaſſung und Hofſtaat 
der mekl. Fürften ſ. Rudloff U. 110 ff. 353 ff, 647 ff, 907 ff. — Ueber 
das Leben am Hofe von Lützow 1. S. 442. — Ueber den von Lübek 
zu Martini jedes Jahres gelieferten Moſt (Martensmann) ſ. Jahrbb. 
1858, S. 81 ff. — Ueber das Trinken am Hofe ſ. Jahrbb. 1841, S. 166. 
— Ueber einzelne Hoffeſtlichkeiten ſ. Boll J. S. 319 ff. — Ueber das 
Heer ſ. Rudloff II. 441. s 

2) Ueber den Adel ſ. Rudl. U. S. 139 ff, 369 ff, 661 ff, 924 ff. 
Boll J. 332 ff. Ueber das Trinken Jahrbb. 1844, S. 447 f. — Ueber 
Ernſt von Kirchberg ſ. zu Cap. 4. — Daß der Adel die Dichtungen 
der Minneſänger kannte, ſchließe ich aus den hier vorhandenen mittel⸗ 
hochdeutſchen Handſchriften des Rolandsliedes, des Parcival u. a. 


3) Ueber die Bauern ſ. Rudloff U. 406, 942 f; ferner Glöckler 
in Jahrbb. 1847, S. 387. 
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Zn 4. 

1) Ueber die Städte, ihre Verfaſſung, Handel u. ſ. w, ſ. Rudloff Il. 
S. 144 ff, 413 ff, 676 ff, 944 ff. 

2) Ueber die inneren Streitigkeiten vgl. Raabe II. 776 f. 830 ff, 
851 ff; beſonders Krabbe a. a. O. S. 110 ff, 179 ff. 

3) Den angeführten Spottvers ſ. Jahrbb. 1858, S. 158 ff. 

4) Ueber das Papagoyenſchießen ſ. Jahrbb. 1842, S. 179 ff; 
1843, S. 228. 

5) Ueber die Landfahrer-Krämer⸗Compagnie ſ. Jahrbb. 1842, 
S. 188 ff. 

6) Ueber das Leben der Städter ſ. von Lützow U. 342 ff Wiggers 
8. 61. — Jahrbb. 1848, S. 254—259 findet ſich ein Auszug aus der 
Roſtocker Kleiderordnung von 1576, welche aber auch auf frühere Zeiten 
Bezug nimmt. — Ueber dramatiſche Volksbeluſtigungen zu Röbel 
aus dem erſten Viertel des 16. Jahrhunderts ſ. Jahrbb. 1862, S. 279 ff. — 

7) Ueber die Bevölkerung Meklenburgs im Mittelalter ſ. Boll 1. 
307— 313. Die Einwohnerzahl mag etwa 300,000 geweſen fein. 

8) Ueber die Münzen jener Zeit ſ. Rudloff U. 684 ff, 953 ff. 


